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  Teil 1


  


  


  Kapitel 1: Kevin


  Thanksgiving war bei uns wie immer eine ziemlich große Sache. Meine Eltern, Will, Cherie und Rob kamen für dieses Wochenende aus New Orleans zu uns. Am Donnerstag verbrachten Gene, Rita, George und Sonya ebenfalls den ganzen Tag in unserem Haus. Die Jungs aus dem Reihenhaus fehlten natürlich auch nicht und wir hatten eine ziemlich große Party im Clubhaus. Die Jungs stritten sich darum, wer von ihnen sich um Rob kümmern durfte. Das fand ich ziemlich süß.


  Alex und Justin machten auch etwas ziemlich Nettes, wie ich fand. Am Mittwochmorgen standen sie extra früh auf, fuhren nach Pensacola und brachten Miss Sarah Schultz und Miss Rose Martinez für die Feiertage nach Newport Beach. Murray wusste nichts davon, dass seine Großmutter und ihre Mitbewohnerin bei uns sein würden.


  Unsere Gäste aus New Orleans übernachteten in Alex‘ Apartment, Miss Sarah und Miss Rose brachten wir allerdings im Laguna unter. Ich hatte mit Jack Rooney darüber gesprochen und die beiden Ladys bekamen die Präsidentensuite, die wahrscheinlich das beste Hotelzimmer in ganz Newport Beach war. Jack sorgte dafür, dass sich eine der Mitarbeiterinnen um die Ladys kümmerte und ihnen unter anderem beim Baden und Anziehen half.


  Meine Eltern, Will, Cherie und Rob wollten von Zuhause so losfahren, dass sie gegen ein Uhr bei uns ankamen. Sie wussten über die kleine Überraschung für Murray Bescheid und meine Mom weinte, als ich ihr davon erzählte.


  »Wessen Idee war das?«, fragte sie mich am Telefon. »Alex‘?«


  »Ich weiß es nicht wirklich«, musste ich zugeben. »Alex und Justin sind ein paar Mal mit Murray nach Pensacola gefahren, damit er seine Grandma besuchen kann. Ich glaube, sie mögen beide diese alten Ladys. Es hätte genauso gut Justins Idee sein können.«


  »Ich bin so stolz auf sie, Kevin«, schluchzte sie.


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Rick und ich sind mindestens genauso stolz auf sie. Ich habe dir doch gesagt, dass wir die besten Kinder auf der Welt haben.«


  Meine Mutter sagte nichts, aber ich konnte sie noch immer Schluchzen hören.


  »Bist du okay?«, fragte ich irgendwann.


  »Es geht mir gut«, sagte sie und lachte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es mir geht.«


  David, Brian, Denny und Sean schafften Murray am späten Mittwochvormittag aus dem Haus, um uns die Möglichkeit zu geben, die Ladys unbemerkt ins Clubhaus zu bringen. Rick und ich hatten dort das Mittagessen vorbereitet.


  »Ihr Jungs habt euch für meinen Murray so viel Mühe gemacht«, sagte Miss Sarah, als Alex und Justin mit den Ladys bei uns ankamen. »Ich bin euch so unendlich dankbar. Ich liebe euch alle genauso wie Murray es tut.«


  »Murray ist ein wundervoller Junge, Miss Sarah«, sagte ich. »Wir freuen uns, dass Sie und Miss Rose bei uns sein können.«


  Alex und Justin blieben bei ihnen, während Rick und ich ins Haus gingen, um die Gäste aus New Orleans zu begrüßen. Es dauerte auch nicht lange, bis die anderen Jungs mit Murray zurückkamen. Der Gesichtsausdruck von Murray, als er seine Grandma entdeckte, war für mich das eigentliche Highlight der Feiertage. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie jemanden so glücklich gesehen, wie es Murray in diesem Moment war. Alex und Justin machten natürlich unzählige Fotos, aber keiner der Schnappschüsse konnte das Funkeln in Murrays Augen so festhalten, wie es in diesem Augenblick gewirkt hatte.


  Will und Charie hatten für Rob einen Laufstall mitgebracht. Jedes Mal, wenn sie Rob dort reinsetzten, waren Trixie und Krewe zur Stelle und setzten sich davor wie Agenten des Secret Service, die den Präsidenten bewachen.


  »Hast du ihnen das beigebracht?«, fragte ich Brian.


  »Nein«, antwortete er. »Wie könnte man Hunden beibringen, ein Baby zu beschützen, das sie noch nie gesehen haben? Sie sind nur dumme Tiere, Kevin.«


  »Geh und wasch dir den Mund mit Seife aus«, sagte ich grinsend.


  »Was?«, fragte er, ebenfalls mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  »Wie kannst du sie nur dumm nennen?«


  »Ich weiß«, lachte er. »Sie sind ziemlich clever, oder?«


  


  »Das kannst du laut sagen«, antwortete ich und musste ebenfalls lachen.


  



  Meine Eltern, Will, Cherie und Rob brachen am Sonntagmorgen auf, um nach New Orleans zurückzufahren. Zur gleichen Zeit wollten Alex, Justin, Murray und Denny die alten Ladys wieder nach Pensacola bringen. Wir hatten einen tränenreichen Abschied.


  »Kevin, komm her«, sagte Miss Rose, kurz bevor sie losfuhren.


  »Ja, Ma‘am?«


  »Kevin, das was ihr beiden hier macht, ist genau das, was Gott tun würde, wenn er auf Erden wandeln würde. Ich weiß, dass ihr alle homosexuell seid. Lass mich dir eines sagen. Ich habe einen Enkel in Texas, der ebenfalls homosexuell ist. Er ist vierzehn Jahre alt und mein Schwiegersohn, sein Vater, behandelt ihn wie Dreck. Kann mein Enkel bitte herkommen, um hier zu leben?«


  »Miss Rose, wir haben in unserem Haus und in unseren Herzen jederzeit Platz für Ihren Enkel«, antwortete ich. »Lassen Sie mich Ihnen eine Karte von mir geben. Ich schreibe noch eine Internetadresse darauf, die sich Ihr Enkel ansehen soll. Es ist eine Art Tagebuch über uns. Wann werden Sie ihn das nächste Mal sehen?«


  »Vermutlich zu Weihnachten. Normalerweise kommen sie mich dann besuchen. Aber ich telefoniere auch manchmal mit ihm.«


  »Sagen Sie ihm, dass er mich anrufen soll. Meine Telefonnummern stehen alle auf der Karte.«


  »Vielen Dank, Kevin«, sagte sie und ich sah, dass ihre Augen ein bisschen feucht waren. »Ihr könnt meinen Enkel retten. Ihr habt Murray gerettet und ihr könnt das Gleiche für Todd tun. Es ist unglaublich, wie sehr sich Murray verändert hat, seitdem ich ihn zum ersten Mal kennengelernt habe.«


  »Wir geben unser Bestes«, sagte ich.


  »Das weiß ich«, antwortete Miss Rose und lächelte. »Und ich bin mir sicher, dass ihr Erfolg haben werdet.«


  


  


  Kapitel 2: Alex


  Thanksgiving war wie immer ziemlich toll und noch bevor ich so richtig wusste, wie mir geschah, war auch schon Weihnachten. Ich hatte dazwischen so viel tun, dass ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand.


  Ich hatte Prüfungen, Weihnachtsvorbereitungen und auch noch eine Doppelhochzeit zu planen. Wir hatten einmal darüber gesprochen, am Tag nach Weihnachten und der Hochzeit nach Virginia zu fahren, aber danach hatte niemand je wieder ein Wort darüber verloren. Und ich hatte ganz sicher nicht die Zeit, das auch noch zu planen. Also fiel dieser Trip erst einmal aus.


  Wir fuhren am Tag vor Weihnachten natürlich nach New Orleans. Kevins Eltern veranstalteten, wie jedes Jahr, am Abend vor Weihnachten eine Party und die wollten wir uns nicht entgehen lassen. Es war noch nicht wirklich lange her, seitdem wir Rob an Thanksgiving gesehen hatten, aber ich fand, dass er sich sehr verändert und entwickelt hatte.


  »Will, wenn dein Sohn jemals entführt wird, dann habe ich ihn«, sagte ich unter vier Augen zu ihm. »Wir setzen uns dann auf die Florida Keys ab.«


  »Er ist toll, nicht wahr?«, strahlte Will.


  »Mehr als toll. Und er sieht genauso aus wie du.«


  »Ich weiß. Ich bin ein wirklich glücklicher Mann.«


  »Ich hoffe, dass ich auch eines Tages so viel Glück haben werde.«


  Auch wenn es umständlich und verrückt klingt, am Tag nach der Party, also an Heiligabend, fuhren wir alle zusammen nach Newport Beach. Es war ungefähr 13 Uhr, als wir zuhause ankamen. Ich machte mich sofort an die Arbeit, denn ich hatte noch vieles zu erledigen.


  Als Erstes stieg ich in Davids Jeep und fuhr zum Laguna, um sicherzugehen, dass dort alles in Ordnung war. Madeline hatte zwar Urlaub, aber ich sprach mit dem Chefkoch. Er versicherte mir, dass ich mir um nichts Sorgen machen musste.


  Als Nächstes rief ich Thelma, die Hochzeitsplanerin, an und sie sagte mir, dass alles bestens vorbereitet war.


  Mein nächster Anruf galt Jerry und auch von seiner Seite aus gab es keine Probleme.


  Um all die Leute für die Hochzeit unterzubringen, mussten wir den zweiten Stock frei machen, damit wir für unsere Gäste genug Platz hatten. Sowohl meine Eltern als auch Davids Eltern schliefen bei uns, genauso wie Kevins Eltern, Will, Cherie und natürlich Rob, für den wir aus einem der Hotels ein Babybettchen organisiert hatten.


  Denny und Murray mussten sich im dritten Stock ein Zimmer teilen. David und ich zogen ebenfalls dort hinauf, genauso wie Brian und Justin. Sean wohnte bereits dort oben, also war er der Einzige, der nicht umziehen musste. Ich war jedenfalls froh, dass Kevin und Rick den dritten Stock hatten umbauen lassen, sonst hätten wir wirklich Probleme gehabt, alle Leute unterzubringen.


  Eine Zeit lang spielten wir auch mit dem Gedanken, dass Jeff und die Jungs aus dem Reihenhaus ebenfalls bei uns übernachten sollten, aber diese Idee verwarfen wir schnell wieder. Für sie hätten wir das Clubhaus nehmen müssen. Da es der größte Raum war, den wir zur Verfügung hatten, wollten wir dort essen. Es wäre zu viel Aufwand gewesen, dort ständig umzubauen. Deshalb schliefen Jeff und der Rest zuhause.


  Wir waren ziemlich viele Leute an Heiligabend in unserem Haus. Es war nicht nur Heiligabend, sondern auch Kevins und Ricks dritter Hochzeitstag. Außerdem fand am Nachmittag die Probe für die Hochzeit statt, die ziemlich gut verlaufen war.


  


  Für den Abend engagierten wir Barkeeper, die sich um die Getränke kümmerten und für das Abendessen hatten wir ebenfalls eine Küchencrew bestellt. Das Essen wurde im Hotel gekocht und anschließend zu unserem Haus gebracht, wo sie es servierten. Das Abendessen war wie immer großartig und ich glaube, dass auch jeder satt wurde.


  



  Bei einer Hochzeit gehört es zur Tradition, dass der Trauzeuge einen Toast auf das Paar ausbringt. Manche machen es beim Empfang nach der Hochzeit, einige beim Abendessen nach der Probe. Wir wählten das Abendessen nach der Probe.


  Die Sache war aber, dass es zwei Paare und insgesamt sechs Trauzeugen gab. Ich vermute, niemand hätte es ausgehalten, wenn jeder der Trauzeugen einen Toast auf die Paare ausgebracht hätte.


  Jeffs und Tylers Trauzeugen waren mein Daddy, Tylers Daddy, Tylers Bruder und ich. Wir hatten uns vorher zusammengesetzt und beschlossen, dass der Toast meine Aufgabe war. Rick und Kevin waren die Trauzeugen von Chuck und Tony. Sie beschlossen, dass Rick den Toast übernehmen würde.


  »Bist du nervös?«, wollte Rick von mir wissen.


  »Weshalb?«, fragte ich.


  »Wegen des Toasts.«


  »Bist du nervös?«


  »Ein bisschen«, gab er zu. »Hast du deinen Toast aufgeschrieben?«


  »Ich habe ein paar Stichpunkte, aber ich brauche es nicht Wort für Wort. Hast du deinen Toast aufgeschrieben?«


  »Ja.«


  »Wie lange wird er dauern?«


  »Eine Stunde etwa.«


  »Hast du den Verstand verloren, Rick? Eine Stunde? Spätestens bei der Hälfte sind alle eingeschlafen, Mann.«


  »Reingelegt«, lachte er.


  »Okay, wie lang ist er wirklich?«


  »Drei Minuten etwa.«


  »Gut, meine Rede auch.«


  Ich war als Erster an der Reihe und ich fand, es lief ziemlich gut. Ich brachte sie vier oder fünf Mal zum Lachen und niemand wurde dabei in Verlegenheit gebracht. Ich hatte beschlossen, meinen Bruder dabei nicht zu erwähnen und ich war froh, dass ich es nicht getan hatte.


  Nach mir war Rick an der Reihe und auch er brachte die Leute ein paar Mal zum Lachen. Aber nicht so oft wie ich, ha!


  Ich hätte mir gewünscht, dass es eine einfache Möglichkeit gegeben hätte, die Tische so umzustellen, damit wir tanzen konnten. Aber das war leider nicht möglich. Gegen 22 Uhr gingen einige der Gäste nach Hause, aber da viele bei uns im Haus übernachteten, feierten wir noch viel länger.


  Aus diesem Grund schliefen wir am Weihnachtstag alle ziemlich lange. Lediglich Grandma und Cherie schafften es, aus dem Bett zu kriechen und zur Kirche zu gehen. Der Rest von uns ließ es an diesem Wochenende ausfallen.


  Ich wachte mit leichten Kopfschmerzen auf, also nahm ich eine Tablette dagegen. Justin ging es nicht anders. Will trank zu seiner Tablette eine große Flasche Wasser aus, also war ich mir sicher, dass er einen ziemlichen Kater hatte.


  Ich konnte mir vorstellen, dass Sean ebenfalls Kopfschmerzen hatte, also nahm ich ein Glas Orangensaft und ein paar Tabletten und brachte sie nach oben in sein Zimmer. Er war mittlerweile der Einzige, der noch schlief. Ich stellte die Tabletten und den Saft auf seinem Nachttisch ab, dann schüttelte ich vorsichtig seine Schulter.


  »Aufwachen, Sean«, sagte ich.


  Er öffnete langsam die Augen.


  »Frohe Weihnachten, Bubba«, sagte ich grinsend.


  »Wie spät ist es?«, stöhnte er verschlafen.


  »Zehn Uhr. Alle sind unten und warten auf uns. Hier, nimm was gegen die Kopfschmerzen und trink den Saft.«


  Ich reichte ihm sowohl das Glas als auch eine Tablette.


  »Habe ich noch Zeit zum Duschen?«


  »Ja, aber mach es kurz.«


  »Kommst du mit duschen?«, fragte er grinsend.


  »Du gibst aber auch nie auf, oder?«


  Sean verhielt sich in letzter Zeit viel netter als zuvor, also verstand ich es als Scherz und nahm es ihm nicht übel.


  »Irgendwann, Alex«, sagte er, noch immer grinsend. »Ich gebe ziemlich gute Blowjobs.«


  »Ja, das habe ich gehört. Machst du den Scheiß immer noch?«


  »Was? Blowjobs geben?«


  »Ja.«


  »Ich werde immer Blowjobs geben. Aber zur Zeit ist Scott der Einzige, der sie von mir bekommt.«


  »Das ist genehmigt«, sagte ich. »Jetzt beeil dich aber. Ich gehe hier nicht weg bis ich dich unter die Dusche gehen sehe. Ich will nicht, dass du wieder einschläfst.«


  »Okay«, stimmte er zu und versuchte aufzustehen.


  In diesem Moment trafen ihn die Kopfschmerzen mit voller Wucht.


  »Heilige Scheiße«, stöhnte er. »Warum hast du mich gestern Abend so viel trinken lassen?«


  »Weil ich wollte, dass du heute mit einem bösen Kater aufwachst«, lachte ich. »Jetzt steh auf.«


  Er stand mühevoll auf und stolperte ins Badezimmer. Ich hörte, wie das Wasser aufgedreht wurde, aber ich warf dennoch einen Blick hinein, um sicherzugehen, dass er auch wirklich unter der Dusche stand. Erst dann ging ich zurück nach unten. In der Küche traf ich Kevin.


  »Hast du Sean aus dem Bett bekommen?«, wollte er wissen.


  »Ja.«


  »Wie geht es ihm? Ich glaube, er war gestern Abend ziemlich betrunken.«


  »Ich glaube, er bezahlt gerade für seine Sünden.«


  »Ist dir aufgefallen, wie sehr er sich in letzter Zeit verändert hat?«


  »Und ob!«, sagte ich. »Er ist wirklich nett und höflich geworden. Ich mag ihn mittlerweile wirklich.«


  »Mag dein Bruder ihn inzwischen auch?«


  »Wer? Justin?«


  »Was redet ihr über mich?«, fragte Justin, der gerade in die Küche kam.


  »Ich habe Alex gefragt, ob du Sean mittlerweile mehr magst als vorher«, erklärte Kevin.


  »Sean? Oh, und ob! Dieser Junge hat sich um 180 Grad geändert. Er ist ziemlich witzig und ich finde, er ist auch ziemlich süß.«


  »Ich weiß«, stimmte ich zu. »Ich wette, die Ärztin, zu der er geht, gibt ihm Medikamente, damit es ihm besser geht. Vielleicht sollten wir mit Grandma darüber reden.«


  »Ich kann dir sagen, dass er ein Medikament bekommt und das ist auch der Hauptgrund, warum es ihm so viel besser geht.«


  »Dazu sage ich nur: Halleluja!«, stieß Justin aus.


  Wir verbrachten den Vormittag natürlich zusammen, aber wir ließen es ruhig angehen. Die Geschenke in diesem Jahr bestanden hauptsächlich aus Spenden für wohltätige Einrichtungen und solche Sachen wie CDs, Bücher, Socken oder Videospiele. Es gab allerdings auch ein großes Geschenk, gemeinsam von meinen Eltern, Davids Eltern, Grandma und Grandpa, Will, Cherie, Kevin und Rick. Es waren vier Jetski für die ganze Familie. Das war ein verdammt tolles Geschenk, genauso wie in den Jahren zuvor der Pool-Tisch oder das Boot. Es war etwas, womit wir und all unsere Freunde viele Jahre eine Menge Spaß haben würden.


  Die größte Überraschung bekam allerdings Sean. Wir hatten gerade unseren Brunch, als das Telefon klingelte. Denny nahm das Gespräch entgegen. Wir waren fast alle im Clubhaus, aber Denny war natürlich in der Küche rangegangen - am einzigen Telefon in unserem Haus, das nicht schnurlos war.


  »Sean, es ist für dich«, sagte Denny, als er ins Clubhaus kam. »Ich glaube, es sind deine Eltern.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Sean, als er aufstand, um in die Küche zu gehen.


  Es dauerte fast dreißig Minuten, bis er zurückkam. Er strahlte so sehr, dass man mit seinem Grinsen eine kleine Stadt mit Strom versorgen konnte.


  »Waren es deine Eltern?«, fragte Kevin.


  »Ja«, sagte Sean und klang dabei so glücklich, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.


  »Ist alles okay?«, hakte Kevin dennoch nach.


  


  »Alles bestens. Sie haben von einem Kreuzfahrtschiff auf dem Mittelmeer angerufen und sie haben großen Spaß. Sie möchten, dass ich allen Hallo sage, aber ganz besonders Kevin und Rick. Also: Hallo!«


  



  Am nächsten Tag fand dann endlich die Hochzeit statt.


  »Wie geht es euch, Jungs?«, fragte mein Dad die vier Bräutigame, während wir uns alle fertig machten.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich mein Mittagessen gleich wiedersehe«, sagte Chuck. »Das Problem ist nur, dass ich viel zu nervös war, um etwas zu essen. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?«


  Mein Daddy lachte und nahm Tony am Arm.


  »Du bist dabei, diesen Jungen hier zu einem glücklichen Mann zu machen.«


  »Ich weiß«, sagte Chuck. »Aber da draußen sind so viele Leute.«


  »All diese Leute da draußen lieben dich und du bist ihnen wichtig, Bubba. Niemand von uns wäre hier, wenn es nicht so wäre.«


  Chuck beruhigte sich ziemlich schnell wieder und niemand musste ihn zum Altar schleifen oder so etwas. Die Zeremonie dauerte gerade einmal eine halbe Stunde. Beide Paare hatten ihre Gelübde selbst geschrieben und ich fand sie ziemlich gut. Sobald sie das erledigt hatten, segnete Jerry ihre Ringe, dann segnete er die beiden Paare.


  Im Anschluss an die Zeremonie fand der Empfang statt. Das Essen war wie immer fantastisch und ich hatte den Eindruck, dass sich die Köche des Laguna selbst übertroffen hatten. David und ich tanzten viel miteinander und einmal tanzte ich sogar mit meinem Daddy zu einer ruhigen Nummer.


  »Kannst du glauben, dass du und ich vor all den Leuten zusammen tanzen?«, fragte er mich.


  »Ich weiß«, sagte ich und grinste. »Tu mir aber einen Gefallen und bekomme ja keine Erektion, okay?«


  Er lachte so sehr, dass wir sogar einen Moment lang nicht weitertanzen konnten.


  »Alex, du sprichst aber auch alles aus, was dir in den Sinn kommt, oder?«


  »Bei dir schon.«


  »Danke, mein Sohn«, sagte er grinsend. »Das bedeutet mir eine Menge. Deine Mom und ich sind so unglaublich stolz auf dich und David. Auf euch alle, um genau zu sein.«


  In diesem Moment kamen Cherie und Grandma zu uns. Sie trennten uns und wir tanzten mit den Ladys weiter.


  »Was hast du zu ihm gesagt, um ihn so zum Lachen zu bringen?«, fragte Cherie, als ich mit ihr tanzte.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er keinen Ständer bekommen sollte.«


  Sie lachte.


  »Muss ich das Gleiche zu dir sagen?«


  »Kein Kommentar«, sagte ich und grinste.


  Der Empfang war um 20:30 Uhr zu Ende, was bedeutete, dass wir um 21 Uhr wieder zuhause waren. Als Erstes tauschte ich meinen Anzug gegen ein paar Jeans, dann feierten wir im Clubhaus bis spät in die Nacht.


  


  


  Kapitel 3: Kevin


  Den Tag nach Weihnachten unternahmen wir nichts. Wir ließen es ruhig angehen, aber irgendwann hielten Rick und die Jungs es nicht länger aus. Sie gingen nach draußen, um die Jetski auszuprobieren. Ich machte es mir mit einem Buch, das ich zu Weihnachten bekommen hatte, im Wohnzimmer gemütlich. Es dauerte allerdings nicht lange, bis mein Handy klingelte.


  »Hallo?«, nahm ich das Gespräch entgegen.


  »Hallo«, meldete sich eine weibliche Stimme, die ich nicht kannte. »Spreche ich mit Mr. Miller oder mit Mr. Harper?«


  »Sie sprechen mit Kevin Miller.«


  Rick ging nie an mein Handy. Ich fragte mich, wie sie auf die Idee kam, dass er es sein könnte.


  »Mr. Miller, mein Name ist Cathy Griffin. Sie kennen mich nicht, aber Sie kennen meine Mutter, Rose Martinez.«


  Rose Martinez, dachte ich. Wer zum Teufel ist das? Falls ich sie kenne, kenne ich sie wohl nicht besonders gut.


  »Sie hat Thanksgiving in Ihrem Haus verbracht«, half mir die Frau auf die Sprünge.


  »Oh, Miss Rose«, sagte ich und schlug mir gedanklich gegen die Stirn. »Natürlich! Ist irgendetwas nicht in Ordnung mit ihr?«


  Ich war aufrichtig besorgt.


  »Nein, ihr geht es gut«, versicherte sie mir. »Ich glaube, Sie hat Ihnen von meinem Sohn erzählt, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ja, das hat sie. Ich dachte, er würde mich anrufen, aber das hat er nie gemacht. Ihre Mutter sagte, Todd und Ihr Mann kommen im Moment nicht besonders gut miteinander aus.«


  »Das ist eine Untertreibung, aber im Grunde könnte man es sicherlich so ausdrücken. Todd ist vierzehn und ein Freshman in der High School. Er hat sich im August bei uns als schwul geoutet und seitdem ist es bei uns zuhause ziemlich stressig. Sie streiten sich andauernd. Mein Mann lässt ihn nichts mehr mit seinen Freunden unternehmen, weil er Angst hat, Todd könnte einen Freund finden oder so etwas. Ich verstehe es nicht wirklich. Er kann oder will es einfach nicht akzeptieren, dass Todd schwul ist. Er meint, er hätte die gleiche Phase durchgemacht wie Todd, als er in seinem Alter war. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass Todd irgendwann darüber hinwegkommen wird, genauso wie es bei ihm war.«


  »Verstehe.«


  Ich sagte es, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Allerdings hatte sie aufgehört zu reden und ich hatte den Eindruck, dass ich an der Reihe war, etwas zu sagen. Ich fragte mich allerdings, ob Mr. Griffin wirklich darüber hinweg war.


  »Meine Mutter ist der Meinung, dass Todd sehr glücklich bei Ihnen sein würde. Gestern hatten Todd und Larry, mein Mann, einen großen Streit und ich hatte wirklich Angst, dass es gewalttätig werden könnte. Todd ist aus dem Haus gerannt und war fünf Stunden lang weg. Ich habe mir große Sorgen gemacht, aber mein Mann hat keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Er und seine beiden Brüder sind stattdessen ausgegangen, um Pool zu spielen. Mr. Miller, ich liebe meinen Mann wirklich sehr. Ich weiß einfach, dass er mit ein bisschen Zeit Todd so akzeptieren kann, wie er ist. Aber bis dahin könnten wir eine Auszeit gebrauchen. Wir haben noch zwei weitere Kinder, die jünger sind als Todd. Das ständige Gebrüll und die Streitereien machen ihnen Angst. Todd ist ziemlich groß für sein Alter. Er ist ein frühreifer Junge und, um ehrlich zu sein, ich würde bei einer Schlägerei zwischen ihm und meinem Mann mein Geld auf Todd setzen. Ich kann das aber nicht zulassen, Mr. Miller. Das würde unsere Familie zerstören.«


  »Nennen Sie mich bitte Kevin«, bat ich sie. »Sie sind in Texas, wenn ich mich richtig erinnere?«


  »Wir wohnen in Houston, aber im Moment sind wir in Pensacola. Larry und ich sind beide hier geboren und wir wollten Weihnachten mit unseren Familien verbringen. Momentan übernachten wir bei meinen Schwiegereltern.«


  »Sie könnten ziemlich schnell hier sein, nicht wahr?«


  »Ja, das könnten wir.«


  »Was denkt Todd darüber, hierherzuziehen?«, fragte ich.


  »Er hat mich darum gebeten, Sie anzurufen.«


  »Warum bringen Sie ihn nicht her? Wir haben genug Platz für ihn und es gibt hier noch ein paar mehr Jungs, die sich um ihn kümmern werden.«


  »Meine Mutter mag Sie und Rick sehr«, sagte sie. »Und Alex und Justin liebt sie regelrecht. Ich weiß zwar nicht, wer die beiden sind, aber meine Mutter bewundert sie.«


  »Sie sind zwei unserer Söhne«, erklärte ich. »Sie sind beide neunzehn und sie haben Miss Rose sehr gerne. Einer unserer Söhne, Murray, ist der Enkel von Miss Schultz, der Mitbewohnerin Ihrer Mutter. Sie sind mit Murray ein paar Mal nach Pensacola gefahren, damit er seine Großmutter besuchen konnte. Jedes Mal, wenn sie mit ihr in die Stadt gegangen sind, haben sie Miss Rose ebenfalls mitgenommen.«


  »Ich weiß«, sagte sie und ich konnte an ihrer Stimme hören, dass sie lächelte. »Das war wirklich nett von ihnen. Zuerst konnte ich nicht glauben, dass zwei junge Männer so etwas machen würden. Das ist außergewöhnlich.«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich und musste ebenfalls lächeln. »Sie sind unglaublich, aber unser Haus ist voll mit unglaublichen Kindern.«


  »Und unglaublichen Erwachsenen, wie ich gehört habe«, fügte sie hinzu. »Wie viel kostet es?«


  »Kosten?«, fragte ich begriffsstutzig. »Es kostet nichts.«


  Dann dachte ich einen Augenblick darüber nach.


  »Wobei, mir fällt etwas ein, was Sie tun können. Sie und Ihr Mann müssen auch irgendwann einem Kind helfen, wenn und falls sich die Gelegenheit dazu ergibt. Und das Gleiche gilt auch für Todd, wenn er irgendwann einmal die Möglichkeit dazu hat.«


  »Wir können es uns auch leisten, uns finanziell zu beteiligen.«


  »Was machen Sie und Ihr Mann beruflich?«, fragte ich.


  »Mein Mann ist Schönheitschirurg und ich bin Kinderärztin.«


  Oh mein Gott, dachte ich. Diese Leute sind meine Eltern und ich bin dieses Kind. Los, bring ihn her!


  »Nun, äh...«, murmelte ich aber nur. »Meine Eltern sind beide Ärzte. Meine Mutter ist ebenfalls Kinderärztin und mein Vater ist Herzchirurg.«


  »Dann wissen Sie ja, wie es ist.«


  »Ja«, sagte ich unsicher.


  »Wir können es uns leisten.«


  »Unsere Pflegekinder bekommen achtzig Dollar Taschengeld pro Woche«, sagte ich schließlich. »Der Staat Florida zahlt uns für jedes Pflegekind, das wir haben, 500 Dollar im Monat. Sie können das als Richtlinie nehmen und selbst entscheiden, was Sie uns geben wollen. Ich möchte allerdings klarstellen, dass Rick und ich damit nicht versuchen, nebenbei etwas Geld zu verdienen.«


  »Wenn ich das denken würde, hätte ich Sie nicht angerufen und wir würden jetzt nicht miteinander reden. Wir zahlen im Moment 1.100 Dollar pro Monat Gebühren für seine Schule. Wir werden dieses Geld stattdessen Ihnen schicken. Um ehrlich zu sein, Kevin: Ich wusste, dass Ihre beiden Eltern Ärzte sind. Meine Mutter hat sie kennengelernt, wie Sie wissen. Außerdem ist der Name Edward Miller nicht gerade ein unbeschriebenes Blatt in Medizinerkreisen. Als ich meinem Mann gesagt habe, dass ich Sie anrufen würde und dass Sie der Sohn von Edward Miller sind, hat er zugestimmt. Heißt das, wir dürfen kommen?«


  »Ja, natürlich«, sagte ich. »Wir würden uns freuen, Todd hier zu haben.«


  »Vielen Dank, Kevin«, sagte sie. »Wir sind gerade in Destin und dürften in einer halben Stunde da sein. Wo wohnen Sie genau?«


  »Ich dachte, Sie wären in Pensacola?«, fragte ich überrascht.


  »Nun, ich habe es darauf ankommen lassen«, lachte sie. »Auf Anraten meiner Mutter.«


  Ich erklärte ihr die Route zu unserem Haus, dann verabschiedeten wir uns. Ich schüttelte einen Moment lang ungläubig den Kopf, dann stand ich auf, um nach draußen zu gehen.


  »Hey, Baby«, sagte Rick, als er mich sah. »Was gibt‘s?«


  »Kann ich dich einen Moment unter vier Augen sprechen?«


  Wir gingen ein paar Schritte von den Jungs weg, um in Ruhe reden zu können.


  »Was ist los?«, fragte er.


  Ich antwortete nicht sofort, sondern betrachtete Rick einen Moment lang. Er trug einen Neoprenanzug und ich fand, dass er in diesem Ding verdammt sexy aussah.


  »Weißt du noch, wie ich dir von meiner Unterhaltung mit Miss Rose an Thanksgiving erzählt habe?«


  »Vage, aber ich erinnere mich.«


  »Nun, er wird in dreißig Minuten oder so hier sein.«


  »Was?«, fragte er, genauso überrascht wie ich es war.


  Ich erzählte ihm von meiner Unterhaltung mit Cathy Griffin.


  »Wir müssen die Jungs aus dem Wasser holen«, stellte er fest. »Ach, die Jetski sind übrigens ziemlich klasse. Alex und Justin spielen schon die ganze Zeit Angsthase. Sieh es dir an.«


  Ich warf einen Blick aufs Wasser hinaus und sah, wie meine beiden ältesten Söhne aufeinander zurasten. Justin wich im allerletzten Moment aus.


  »Fick dich«, rief er Alex zu.


  »In deinen Träumen«, schrie dieser zurück.


  »Nein, nein und nochmals nein«, sagte ich zu Rick. »Das geht so nicht. Das können wir nicht erlauben, Rick. Wir müssen mit ihnen darüber reden.«


  Er begann zu lachen.


  »Sie werden schon keinen Unfall bauen«, sagte er. »Sie sind ja nicht dumm, Baby. Das war knapp, zugegeben, aber meistens weichen beide rechtzeitig aus, bevor sie zusammenstoßen. Sie sind einfach nur mutige Jungs, Baby.«


  »Mir ist vollkommen egal, wie mutig sie sind. Sie können so etwas nicht machen. Hast du etwa auch dabei mitgemacht?«


  »Ja, das habe ich, Kevin«, gab er zu. »Es ist wirklich sicher.«


  »Nein, niemand wird das jemals wieder spielen. Ich will mir nicht jedes Mal Sorgen machen, wenn ihr damit hier draußen seid. Das ist nicht verhandelbar, Rick. Ich meine es ernst.«


  »Okay, ich habe verstanden«, gab er nach. »Kein Angsthase mehr. Lass mich die Jungs rufen, damit sie ihren neuen Bruder kennenlernen können. Wie heißt er überhaupt?«


  »Sein Name ist Todd. Todd Griffin.«


  Rick pfiff ein paar Mal und die Jungs kamen alle aus dem Wasser.


  »Was ist los?«, wollte Alex wissen.


  Die Jungs formten einen Halbkreis um Rick und mich.


  »Okay, als Allererstes: Hier wird nie wieder Angsthase auf Jetski gespielt«, verkündete ich. »Rick und ich meinen es ernst. Nie wieder! Das ist viel zu gefährlich.«


  Alle sahen Rick an und warteten darauf, dass er etwas sagte. Ich war ebenfalls gespannt.


  »Er hat recht«, sagte Rick schließlich. »Es ist gefährlich. Ich weiß, dass ich mitgespielt habe, aber ich werde es nie wieder tun. Das Gleiche gilt für euch alle.«


  »Was ist mit Wettrennen?«, wollte Alex wissen.


  »Wettrennen sind okay, aber kein Angsthase mehr«, sagte ich. »Dieser Angsthase-Mist hat mich beinahe vergessen lassen, warum ich eigentlich hier rausgekommen bin. Ihr bekommt einen neuen Bruder. Er wird in...«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr.


  »Er wird in ungefähr zehn Minuten hier sein. Zieht euch etwas an und kommt ins Haus.«


  Ohne ein weiteres Wort machten sich die Jungs auf zum Clubhaus.


  »Wir müssen duschen«, sagte Rick.


  »Wo sind deine Klamotten?«, fragte ich ihn.


  »In der Umkleidekabine, bei den Klamotten von allen anderen.«


  »Beeile dich«, sagte ich. »Und kümmere dich darum, dass sie sich auch beeilen.«


  »Hast du erwartet, einen neuen Jungen zu Weihnachten zu bekommen?«, fragte er mich grinsend.


  »Ich hoffe nur, er ist kein zweiter Sean.«


  »Das hoffe ich auch, aber Sean scheint sich gefangen zu haben.«


  Ich nickte.


  »Los, geh duschen.«


  Er zog mich an sich und wir küssten uns einen Augenblick lang. Erst dann folgte er den Jungs ins Clubhaus.


  


  


  Kapitel 4: Rick


  Die Jungs brauchten nur zwei Minuten unter der Dusche. Kurz darauf saßen sie alle im Wohnzimmer versammelt.


  »Also, wo zur Hölle ist er?«, fragte Alex.


  »Er hat vielleicht unterwegs angehalten, um sich noch einen runterzuholen«, schlug Justin vor.


  »Das hätte ich auch getan«, sagte Alex und brachte damit alle zum Lachen.


  Wir hatten alle ziemlich gute Laune, aber ich fühlte mich ein bisschen schuldig, weil ich die Jungs dieses Angsthase-Spiel hatte spielen lassen. Ich hätte wissen müssen, wie Kevin darauf reagieren würde.


  »Was haben wir an Erfrischungen im Haus?«, wechselte ich das Thema.


  »Wir haben noch einen ganzen Haufen von der Hochzeit übrig«, sagte Alex. »Möchtest du, dass ich eine Kleinigkeit zusammenstelle?«


  »Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte ich zu. »Vielleicht ein Tablett mit süßen Sachen und eins mit normalem Kram.«


  »Okay, ich kümmere mich darum. David, komm mit, du kannst mir helfen.«


  Mir war klar, dass Alex Davids Hilfe ungefähr so sehr brauchte wie die Hilfe von Trixie und Krewe. Aber Alex machte nichts gerne alleine. Wenn er diese Snacks alleine hätte machen müssen, wäre er ja schließlich zehn oder vielleicht fünfzehn Minuten ohne menschliche Gesellschaft gewesen. So etwas kam für Alex natürlich nicht in Frage.


  Es dauerte nicht lange, bis er und David mit dem Essen ins Wohnzimmer kamen. Ein paar Sekunden, nachdem sie die Tabletts abgestellt hatten, klingelte es an unserer Haustür. Kevin und ich standen gemeinsam auf, um den Jungen und seine Mutter zu begrüßen.


  Als wir die Tür öffneten, war ich von dem, was ich sah, ausgesprochen überrascht. Der Junge war über 1,80 Meter groß, hatte blonde Haare und faszinierende, dunkelblaue Augen. Seine Schultern waren breit und sein Gesicht könnte problemlos das Cover eines Magazins schmücken.


  »Hi, Sie müssen Cathy sein«, begrüßte Kevin die Lady und bat sie herein. »Und du bist bestimmt Todd.«


  Wir schüttelten uns alle die Hände.


  »Das ist mein Partner, Rick Harper. Und ich bin Kevin Miller. Kommt rein, deine neuen Brüder können es kaum erwarten, dich kennenzulernen, Todd.«


  »Danke«, sagte der Junge. »Das ist ein wirklich schönes Haus. Danke, dass ich herkommen darf.«


  Ich konnte nicht glauben, dass dieser Junge vierzehn Jahre alt sein sollte. Nie im Leben! Er war selbstbewusst und wirkte selbstsicher. Alex war so, als wir ihn kennengelernt hatten. Aber Alex war bereits sechzehn gewesen, nicht vierzehn.


  Todd lernte die Jungs kennen und es dauerte ungefähr dreißig Sekunden, bis er sich mit allen blendend verstand. Es war, als würde er schon monatelang bei uns leben.


  »Komm mit und wir zeigen dir das Clubhaus«, schlug Alex vor. »Und alles andere, was wir hier so haben.«


  Einen Augenblick später war das Wohnzimmer leer. Nur Kevin, Cathy und ich blieben zurück.


  »Nun, er scheint sich mit den anderen Jungs auf Anhieb zu verstehen«, sagte sie.


  Ich hatte den Eindruck, dass sie ein bisschen erleichtert klang.


  »Ja, wir haben hier ein paar wirklich unglaubliche Kinder«, antwortete Kevin. »Todd wird sich hier schnell einleben. Und wenn ich ihn mir so ansehe, bin ich davon überzeugt, dass er auch keine Probleme haben wird, sich in der Schule zurechtzufinden.«


  »Ja und nein«, sagte Cathy vage. »Er ist größer und sieht viel älter aus als die anderen Freshmen. Deswegen hatte er nicht besonders viele Freunde in seinem Jahrgang. Er hatte allerdings Freunde, hauptsächlich Juniors und Seniors. Mein Mann hat ihn nur nichts mit den Älteren unternehmen lassen.«


  »Hier hat er sieben Jungs, die bereits seine Freunde sind«, warf ich ein. »Diese Gruppe ist wirklich bemerkenswert.«


  »Das sehe ich«, sagte sie. »Vielen Dank. Meine Mutter setzt sich seit Thanksgiving dafür ein, dass Todd hierherkommen darf. Es ist aber schwer, verstehen Sie?«


  Ihre Augen wurden ein bisschen feucht.


  »Stellen Sie sich einfach vor, dass Todd hier auf ein Internat geht«, schlug Kevin vor.


  »Ich weiß, daran habe ich auch schon gedacht«, seufzte Cathy. »Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, ihn wirklich auf ein Internat zu schicken. Ich glaube aber, dass es hier besser für ihn sein wird.«


  »Wir werden ein paar Dokumente brauchen«, sagte Kevin. »Seine Geburtsurkunde zum Beispiel. Außerdem benötigen wir eine Handlungsvollmacht, damit wir als seine Eltern auftreten können.«


  »Ja, natürlich«, sagte sie und öffnete ihre Handtasche. »Die Vollmacht habe ich dabei. Mein Schwager hat sie heute Morgen für uns aufgesetzt. Er ist Anwalt, also gehe ich davon aus, dass sie gültig ist.«


  Sie gab mir das Dokument und ich warf einen Blick darauf. Es sah genauso aus wie die Vollmacht, die wir für Sean hatten. Ich reichte sie an Kevin weiter und auch er sah sie sich einen Moment lang an.


  »Seine Geburtsurkunde kann ich Ihnen faxen, sobald wir wieder zuhause sind«, fuhr sie fort. »Ich schätze, Sie werden auch seine Schulunterlagen brauchen.«


  »Die kann die Schule selbst anfordern«, sagte Kevin. »Wie sind seine Noten?«


  »Todd ist gut in der Schule. Er ist wirklich ein guter Junge und wird sicher zurechtkommen.«


  Die Jungs kamen ins Haus zurück und Todd schien ziemlich aufgeregt zu sein.


  »Mom, das musst du sehen«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Sie haben ein Boot und vier Jetski. Außerdem gibt es einen Pool-Tisch im Clubhaus und sie haben einen eigenen Kraftraum.«


  »Gut«, sagte sie. »Das scheint hier genau das Richtige für dich zu sein.«


  »Und weißt du, was das Beste überhaupt ist? Jeder Einzelne dieser Leute hier ist schwul, genau wie ich.«


  »Ich weiß, Schatz. Grandma hat es mir gesagt.«


  »Kann ich jemandem Kaffee, Cola oder etwas anderes anbieten?«, fragte Alex.


  »Ich nehme eine Cola«, sagte Justin.


  »Geh und hol sie dir selbst. Ich meinte unsere Gäste und nicht dich.«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Cathy und stand auf. »Ich sollte mich langsam wieder auf den Weg machen.«


  Kevin und ich erhoben uns ebenfalls und begleiteten sie zur Tür.


  »Sie haben all unsere Telefonnummern, nicht wahr?«, fragte Kevin.


  »Ja.«


  »Todd wird in ein paar Tagen ein eigenes Handy haben«, fügte ich hinzu und sah den Jungen an. »Sorge dafür, dass deine Mutter deine Nummer hat, sobald du sie kennst.«


  »Okay«, sagte er.


  Todd begleitete Cathy zu ihrem Wagen. Kevin und ich schlossen die Haustür hinter uns, um ihnen ein bisschen Privatsphäre zu geben. Dann gingen wir ins Wohnzimmer zurück.


  »Wow, dieser Junge ist riesig«, sagte Justin. »Und er hat gesagt, dass er erst vierzehn ist.«


  »Er ist größer als ich«, stellte Brian fest.


  »Mögt ihr ihn?«, fragte Kevin.


  »Er scheint ziemlich nett zu sein«, meldete David sich zu Wort. »Ich glaube, er wird gut zu uns passen.«


  


  


  Kapitel 5: Todd


  Meine Mom und ich weinten, als wir uns in der Einfahrt voneinander verabschiedeten. Aber wir wussten auch beide, dass es das Beste war, wenn ich für eine Zeit woanders wohnen würde. Ich wusste, dass mein Dad ein schlauer Mann war, aber er konnte es absolut nicht akzeptieren, dass ich schwul war.


  Als Erstes wollte er, dass ich zu einem Psychologen gehe. Aber er fand niemanden, den er für qualifiziert genug hielt, um aus mir einen Hetero zu machen. Seine Lösung war schließlich, dass er mich unter Hausarrest stellte. Außer zur Schule zu gehen, durfte ich nichts mehr machen. Nicht einmal an der Jugendgruppe unserer Kirche ließ er mich teilnehmen.


  Ich schätze, ich wusste bereits mit zehn, dass ich schwul war. In dieser Zeit begann bei mir bereits die Pubertät und es war auch die Zeit, als ich das erste Mal auf einen anderen Jungen stand. Er war mein bester Freund und ich war hoffnungslos in ihn verliebt. Ich wollte jede freie Minute mit ihm verbringen. Wir hatten natürlich niemals etwas Sexuelles miteinander. Nicht, dass ich zu dieser Zeit gewusst hätte, was sexuell bedeutete. Als ich elf war, zog er allerdings weg und wir verloren den Kontakt.


  Im letzten Sommer hatte ich beschlossen, mich bei meinen Eltern zu outen. Ich freute mich auf die High School und ich dachte mir, dass ich dort sicherlich Kerle kennenlernen würde, mit denen ich ausgehen wollte. Ich hatte nie den Eindruck gehabt, dass meine Eltern homophob sein könnten und ich war mir ziemlich sicher, dass sie es auch nicht waren - zumindest nicht generell. Mein Dad wollte einfach nur nicht, dass ich schwul war, aber ich konnte nichts tun, um es zu beeinflussen oder zu ändern. Er behauptete, dass er die gleiche Phase durchgemacht hätte, als er in meinem Alter war. Vielleicht war das auch so, aber ich war mir sicher, dass es in meinem Fall nicht nur eine Phase war, die ich durchmachte. Mein Dad und ich stritten uns oft über seine Theorie und darüber, dass es vorübergehen würde.


  Einmal fragte ich ihn, woher er wusste, dass es für ihn nur eine Phase gewesen war. Ich meine, ich hatte davon gehört, dass es schwule Männer gab, die geheiratet und Kinder bekommen hatten. Mein Dad wurde so wütend, dass ich dachte, er würde mich schlagen. Ich sprach dieses Thema danach nie wieder an.


  »Lass uns dir dein Zimmer zeigen«, schlug Kevin vor.


  Nachdem ich mich von meiner Mom verabschiedet hatte, saßen wir im Wohnzimmer und aßen die Snacks, die irgendjemand vorbereitet hatte.


  »Okay«, sagte ich und stand auf, um meine Tasche zu holen.


  Ich hatte nur ein paar Klamotten dabei, aber meine Mom hatte versprochen, mir meine restlichen Sachen zu schicken, sobald sie und Dad wieder zuhause waren.


  »Das Haus ist ziemlich groß«, bemerkte ich.


  »Ja, aber hier wohnen auch eine Menge Leute«, sagte Kevin. »Du bist Nummer zehn.«


  Er und Rick brachten mich nach oben in den dritten Stock und zeigten mir mein Zimmer. Das Beste daran war, dass ich mein eigenes Badezimmer hatte. Es gab zwar keine Badewanne, aber die Dusche, die darin untergebracht war, bot eine Menge Platz.


  »Wir lassen dich alleine, damit du deine Sachen auspacken kannst«, sagte Rick. »Vielleicht möchtest du auch eine Weile alleine sein.«


  »Ja, ich glaube, das wäre nett.«


  »Okay, Bubba«, sagte Kevin. »Du findest uns dann unten. Ruf einfach, wenn du etwas nicht finden kannst.«


  »Danke, dass ich hier wohnen darf.«


  »Wir freuen uns, dich hier zu haben«, sagte Rick. »Bis später.«


  »Okay.«


  Ich brauchte nicht lange, um meine Sachen auszupacken und einzuräumen. Als ich damit fertig war, legte ich mich auf das Bett, um über alles nachzudenken, was passiert war. Nach etwa fünf Minuten klopfte es an meiner Zimmertür.


  »Herein«, antwortete ich und setzte mich auf.


  »Hi, Todd, hast du viel zu tun?«


  »Nein, komm ruhig rein«, antwortete ich.


  Er war ein wirklich attraktiver Junge.


  »Weißt du noch meinen Namen?«, fragte er. »Sean?«


  »Sorry, ich muss mir die ganzen Namen erst noch merken.«


  »Es wird ein paar Tage dauern, um uns alle kennenzulernen. Ich bin erst seit Anfang September hier, also weiß ich noch gut, wie es ist.«


  »Cool«, sagte ich. »Kommst du von hier aus der Gegend?«


  »Nein, ich komme aus Virginia.«


  »Erinnerst du dich an Rose Martinez? Sie hat Thanksgiving hier verbracht.«


  »Miss Rose? Natürlich erinnere ich mich an sie. Genauso wie an Miss Sarah.«


  »Miss Rose, wie du sie nennst, ist meine Großmutter. Sie hat mir von eurer Familie erzählt, weil ich ziemliche Probleme mit meinem Dad habe. Wir fanden alle, dass es eine gute Idee ist, wenn ich für eine Weile hierherkomme, damit er sich vielleicht an den Gedanken gewöhnen kann, dass ich schwul bin.«


  »Er mag wohl keine schwulen Menschen?«


  »Ich glaube nicht, dass es ihn interessiert, ob andere Leute schwul sind. Er will aber nicht akzeptieren, dass ich es bin.«


  »Er klingt wie meine Eltern«, sagte Sean. »Ich war mit einem älteren Typen zusammen und sie haben eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt, um ihn von mir fernzuhalten. Als ich im Internet von dieser Familie erfahren habe, bin ich von Zuhause weggelaufen, um hierherzukommen.«


  »Wissen deine Eltern, wo du bist?«


  »Oh ja, sie wissen es. Sie mussten ihre Erlaubnis geben, damit ich hierbleiben durfte. Ich habe am Weihnachtsmorgen mit ihnen telefoniert.«


  »Kevin und Rick haben gesagt, dass ich ein Handy bekomme. Hast du auch eins?«


  »Jeder von uns hat ein Handy und sie erwarten, dass wir es benutzen, um sie wissen zu lassen, wo wir sind.«


  »Sind sie sehr streng?«


  »Nicht wirklich. Die Schoßhündchen helfen Kevin und Rick dabei, dass niemand von uns aus der Reihe tanzt.«


  »Sie setzen die Hunde gegen die Kinder ein?«


  Das machte mir ein bisschen Angst, aber Sean lachte laut.


  »Nicht die Hunde«, sagte er. »Die vier Schoßhündchen, von denen ich rede, sind Alex, Justin, Brian und David.«


  »Warum nennst du sie Schoßhündchen?«, fragte ich.


  »Kevin und Rick behandeln mehr oder weniger jeden hier gleich, aber ich habe den Eindruck, dass sie die Großen Vier ein bisschen mehr lieben als den Rest von uns. Das ist alles, was ich damit meinte.«


  »Sind diese vier Jungs nett?«


  »Sie sind sehr nett«, versicherte er mir. »Eine Zeit lang habe ich geglaubt, dass Justin und Brian mich nicht leiden können, aber das denke ich jetzt nicht mehr. Ich glaube, sie mögen mich jetzt.«


  »Wie hat sich das geändert?«, wollte ich wissen.


  »Im Grunde genommen, weil ich mein Leben in den Griff bekommen habe. Ich habe ziemlich viele dumme Sachen angestellt und das hat mich auf einem Trip in Schwierigkeiten gebracht. Ich gehe jetzt zu einer Psychologin und ich bekomme Medikamente. Jetzt geht es mir besser. Ich fühle mich besser und ich glaube, ich bin jetzt auch netter als vorher.«


  »Ich weiß, dass jeder hier schwul ist. Hat einer von den Jungs ... äh ... einen Freund oder so?«


  »Alex und David sind ein Paar. Genauso wie Justin und Brian. Ich habe ein Freund, sein Name ist Scott Michaels. Denny ist mit einem Typen zusammen, John Irgendwas. Mir ist allerdings sein Nachname entfallen. Du wirst übrigens auf die Harbor High School gehen. Das ist eine ziemlich coole Schule. Alex geht mittlerweile aufs College, aber als er dort ein Senior war, haben sie ihn zum Präsidenten der Schulgemeinschaft gewählt. Jeder wusste bereits vor der Wahl, dass er schwul war und sie haben ihn trotzdem gewählt. Das war aber, bevor ich hierhergekommen bin.«


  »Ich finde es ziemlich cool, dass sie einen schwulen Kerl gewählt haben. Ich schätze, dort sind die Leute nicht wirklich homophob.«


  »Oh, auch dort gibt es einige Arschlöcher, aber sie legen sich so gut wie nie mit den schwulen Kids an. Es herrscht dort eine Atmosphäre, in der es viel zu uncool wäre, offen homophob zu sein. Genauso, wie es uncool wäre, hier die Regeln zu brechen.«


  »Was sind die Regeln?«


  »Im Grunde genommen, dass man keinen Sex in der Öffentlichkeit haben darf. Und nicht öffentlich über Sex reden soll. Ach ja, und es darf niemand zu etwas gezwungen werden.«


  »Das ist alles?«, fragte ich. »Das sind die einzigen Regeln?«


  Es klang zu schön, um wahr zu sein.


  »Das sind die Hauptregeln, oder jedenfalls die, die mit Sex zu tun haben. Du darfst natürlich über Sex reden, wenn du etwas wissen willst oder so. Aber eben nicht darüber, was du und dein Partner machen, wenn ihr alleine seid. Und die Leute hier ziehen sich auch oft mit sexuellen Themen auf. Man könnte sagen, Kevin und Rick wollen einfach nur nicht jedes Detail über unser Sexleben hören.«


  »Ich hatte noch nie Sex.«


  »Damit bist du nicht der Einzige. Murray hatte bisher auch noch keinen Sex. Ich schätze, Denny und sein Freund haben Sex miteinander, aber er hat es nie erwähnt. Ich habe allerdings auch nicht danach gefragt.«


  »Ich hätte nichts dagegen, Sex zu haben.«


  »Mit mir?«, fragte er und klang dabei sowohl überrascht als auch schockiert oder so etwas.


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte ich schnell. »Ich meinte es eher im Allgemeinen.«


  Es klopfte an meiner Zimmertür.


  »Herein«, rief ich.


  »Hi, Leute. Was treibt ihr so? Todd, ich bin Alex und er ist David. Nur für den Fall, dass du es vergessen hast.«


  »Wir haben uns nur unterhalten«, antwortete Sean.


  »Du machst dich nicht jetzt schon an ihn heran, oder?«, fragte Alex.


  »Ich habe dir letztens schon gesagt, dass ich das nicht mehr mache. Die einzige Person, mit der ich Sex habe, ist Scott. Hast du das schon wieder vergessen?«


  »Natürlich nicht. Ich wollte dich nur ein bisschen ärgern.«


  »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte David.


  »Sex«, sagte Sean.


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Alex.


  Er hatte manchmal eine seltsame Art zu sprechen. Irgendwie schroff oder so etwas.


  »Todd, wenn du Fragen zum Thema Sex hast, kannst du sie jederzeit stellen, okay? Wir kennen uns zwar nicht wirklich mit Muschis aus, aber wir wissen eine Menge über Schwänze. Und es gibt auch keine dummen Fragen. Kevin und Rick werden es von sich aus nicht ansprechen, aber wir hatten schon einige wirklich gute Unterhaltungen über dieses Thema.«


  »Okay«, sagte ich und räusperte mich. »Nur damit ihr es wisst, ich bin noch Jungfrau.«


  Ich wollte es einfach loswerden. Allerdings wusste ich selbst nicht so recht, warum.


  »Das ist cool«, sagte Alex. »Ich war es auch einmal. Ihr habt bei dem Gerede über Sex vielleicht nicht darüber gesprochen, aber wir ziehen uns hier oft gegenseitig damit auf. Aber nur so zum Spaß. Niemand wird hier jemals absichtlich versuchen, deine Gefühle zu verletzen. Wenn dich etwas stört, sag es einfach. Oh, übrigens ist das Rauchen hier im Haus erlaubt. Allerdings nur Zigaretten. Keine Drogen.«


  Als er das sagte, sah er Sean direkt an.


  »Ich bin clean, Bubba«, sagte dieser. »Ich habe seit über einem Monat nicht mehr gekifft.«


  Wow, dachte ich. Er scheint ein ganz harter Bursche zu sein. Aber er ist ziemlich süß und scheint auch verdammt intelligent zu sein.


  »Wir sind eigentlich raufgekommen, um euch zu fragen, ob ihr Pool spielen wollt«, wechselte Alex das Thema.


  »Gerne«, sagte ich und stand auf.


  Damit beschäftigten wir uns den Rest des Tages.


  


  


  Kapitel 6: Alex


  Es dauerte eine ganze Weile, aber kurz nach Weihnachten schloss ich endlich den Kauf meiner Immobilien ab. Am Ende hatte ich drei Mietwohnungen mit jeweils drei Schlafzimmern, die alle in einem Hochhaus untergebracht waren. Hinzu kamen noch zwei Häuser, die beide schon etwas älter waren. Eines davon musste sowohl innen als auch außen gestrichen werden. Ich hoffte dennoch, dass es mir gelingen würde, sie zu vermieten.


  David und ich mochten unseren neuen Bruder, Todd, wirklich sehr. Er war attraktiv, aber vor allem war er unglaublich nett. Darüber hinaus hatte ich den Eindruck, dass er ein ziemlich guter Sportler war.


  »Hast du vor, dich bei einer der Sportmannschaften in der Schule zu bewerben?«, fragte David ihn ein paar Tage nachdem Todd angekommen war.


  »Ich würde gerne Baseball spielen. Gibt es da ein Freshman-Team?«


  »Nur im Football«, sagte David. »In allen anderen Sportarten gibt es nur Schulauswahlen. Ich habe es im Baseball versucht, als ich ein Freshman war, aber ich habe es nicht ins Team geschafft.«


  »Hast du es als Sophomore noch einmal probiert?«


  »Nein. In den Sommerferien habe ich angefangen zu arbeiten. Alex war der Pool Boy in einem der Hotels und ich war dort der Beach Boy.«


  »Habt ihr euch so kennengelernt?«


  »Nein, wir haben uns bei den Scouts kennengelernt. Im Januar sind wir ein Paar geworden und dann haben wir im Sommer zusammen gearbeitet. In zwei Wochen werden es drei Jahre für uns. War dir das bewusst, Baby?«


  Der letzte Satz war natürlich an mich gerichtet, aber ich hatte nicht die Gelegenheit zu antworten.


  »Ihr beiden geht seit drei Jahren miteinander aus?«, fragte Todd.


  Er klang ein bisschen überrascht.


  »Nun, ich würde es nicht als Ausgehen bezeichnen. Wir denken, dass wir den Richtigen gefunden haben. Wir sind ein festes Paar und wir leben zusammen.«


  »Alex, du hattest gesagt, dass ich Fragen zum Thema Sex stellen könnte, wenn ich welche habe.«


  »Natürlich. Was geht dir durch den Kopf?«


  »Wie lange gehen die meisten Kerle miteinander aus, bevor sie Sex haben?«


  »Das ist eine ziemlich gute Frage, aber ich glaube, dafür gibt es keine definitive Antwort. Bei uns waren es zwei Monate, wenn ich mich richtig erinnere. Es gibt aber sicherlich auch Typen, für die Daten und Sex das Gleiche ist. Ich schätze, es hängt davon ab, was du möchtest.«


  »Habt ihr beiden Analsex?«


  »Ja, aber es hat eine ziemlich lange Zeit gedauert, bis wir das ausprobiert haben. Analsex ist für manche Kerle der einzig richtige Sex, aber wir machen es nicht jedes Mal. Es gibt noch so viele andere Sachen, die man miteinander machen kann.«


  »Benutzt ihr Kondome?«


  »Nein, aber das liegt daran, dass wir ein ausschließlich monogames Paar sind. Keiner von uns hatte jemals Sex mit einem anderen. Justin und Brian benutzen allerdings Kondome, obwohl Justin mittlerweile fünf HIV-Tests hinter sich hat und allesamt negativ waren. Er will aber kein Risiko eingehen. Es ist zwar schon ein paar Jahre her, aber er hatte ungeschützten Sex.«


  »Sind sie auch monogam?«, wollte Todd wissen.


  »Ja, das sind sie. Kevin und Rick übrigens auch.«


  »Habt ihr viele schwule Freunde?«


  »Schon ein paar. Nebenan wohnen vier. Außerdem haben wir noch vier ältere Brüder, die in einem Reihenhaus zusammenwohnen. Sie sind aber gerade in den Flitterwochen.«


  »Wirklich? Sie haben geheiratet?«


  »Nun, rein rechtlich gesehen nicht. Schwule Paare dürfen in Florida nicht heiraten. Wir haben es allerdings als Hochzeit betrachtet und es war eine wirklich schöne Zeremonie.«


  In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Hosentasche und nahm das Gespräch entgegen, ohne vorher nachzusehen, wer es war.


  »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Hey, was treibt ihr so?«


  »David lutscht gerade meinen Schwanz. Also mach es kurz.«


  Als ich das sagte, wurden Todds Augen groß wie Untertassen.


  »Im Ernst?«


  »Nein, natürlich nicht im Ernst, Arschloch«, sagte ich und lachte. »Wobei das keine schlechte Idee wäre.«


  »Das muss Philip sein«, sagte David.


  »Ja, genau«, sagte ich.


  »Was?«, fragte Philip.


  »David hat gerade gesagt, dass du das bestimmt bist und ich habe es ihm bestätigt. Wann gedenken du und Ryan eure armseligen Ärsche hierher zu bewegen? Ich dachte, ihr wärt mittlerweile mit dem Familienkram fertig.«


  »Deswegen rufe ich an. Ich wollte fragen, ob ihr zuhause seid. Wir kommen jetzt gleich rüber. Ich sehe also dein hässliches Gesicht in zehn Minuten.«


  »Oh, du hast also von den entstellenden Narben gehört, die ich seit meinem Unfall habe?«


  »Was?«, fragte Philip. »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Wir konnten es sowohl aus der Zeitung als auch aus dem Fernsehen raushalten. Kein Wunder, dass dein Daddy dir nichts davon gesagt hat. Er weiß es selbst noch nicht.«


  »Wir sind unterwegs. Bye.«


  »Bye.«


  David und Todd lachten sich schlapp.


  »Wer war das?«, fragte Todd.


  »Mein bester Freund, Philip. Wir kennen uns schon unser ganzes Leben lang. Sein Partner heißt Ryan. Ihn kenne ich auch schon, solange ich denken kann.«


  David erklärte Todd unser Reingelegt-Spiel.


  »Du bist eine Ratte, Alex«, sagte er, das Lachen konnte er sich aber dennoch nicht verkneifen. »Wirklich.«


  »Er hat gesagt, er würde mein hässliches Gesicht in zehn Minuten sehen. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  »Meinst du nicht, dass er sauer auf dich sein wird?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


  An diesem Tag fand ich heraus, dass Philip ein wirkliches Arschloch war. Als sie ankamen, saß ich mit dem Rücken zur Tür im Clubhaus. Philip und Ryan schlichen sich von hinten an und plötzlich hatte ich eine Papiertüte aus einem Supermarkt auf dem Kopf.


  »Ich kann keine Narben sehen«, hörte ich Philip laut sagen.


  »Verdammt, Philip«, schrie ich, weil ich mich wirklich erschrocken hatte.


  Er, Ryan, David und Todd lachten sich kaputt. David und Todd mussten sie gesehen haben, aber sie hatten keinen Ton gesagt.


  »Reingelegt!«, rief Philip, als ich mir die Papiertüte vom Kopf riss.


  Er hatte ein verdammt breites Grinsen im Gesicht.


  »Du wolltest mich reinlegen, Goodwin. Habe ich recht? Du konntest unmöglich irgendwelche Narben haben. Du hast dich erst gestern mit meinem Daddy getroffen, um irgendwelche Papiere zu unterschreiben. Hast du das schon wieder vergessen?«


  »Ja, das habe ich«, gab ich zu.


  »Komm her, du dummes Arschloch«, sagte er, zog mich von meinem Stuhl hoch und wir umarmten uns.


  Ich drückte erst ihn, dann Ryan. David machte das Gleiche.


  »Und wer ist das?«, fragte Philip und zeigte auf Todd. »Willst du uns nicht vorstellen? Wo sind deine Manieren?«


  Ich lachte.


  »Du hast mich fast zu Tode erschreckt«, sagte ich. »Ich muss mich davon noch erholen.«


  »Wie hältst du es nur mit ihm aus, David?«


  »Gerade so«, antwortete dieser lachend.


  »Okay, Philip und Ryan, das ist unser neuer Bruder, Todd ... wie war nochmal dein Nachname?«


  »Todd Griffin«, sagte er.


  »Schön, dich kennenzulernen«, sagte Philip. »Du fragst dich wahrscheinlich gerade, wo du hier gelandet bist. Dieser Penner da kennt noch nicht einmal deinen Namen. Ruf mich an, wenn du Hilfe mit ihm brauchst. Ich mache Kleinholz aus ihm.«


  »Seid ihr andauernd so?«, fragte Todd.


  »Ja, die beiden sind wirklich schlimm«, lachte Ryan.


  »Habt ihr euch in letzter Zeit die Familienwebsite angesehen?«, fragte ich. »Ich habe ein paar neue Fotos hochgeladen.«


  »Alex, ich habe so viel zu tun, ich bin seit drei Tagen nicht mal mehr zum Scheißen gekommen.«


  »Das glaube ich dir sofort, Philip. Ich kann es bis hierher riechen.«


  Der gute Todd lachte sich den Arsch ab.


  »Wollt ihr etwas trinken?«, fragte ich. »Cola oder Bier? Oder Whiskey?«


  »Ich nehme ein Bier«, sagte Philip.«


  »Für mich auch«, stimmte Ryan zu.


  »Ich weiß, dass du Cola möchtest«, sagte ich an David gewandt, bevor ich Todd ansah. »Was ist mit dir? Ein Bier?«


  »Ich habe noch nie Bier getrunken.«


  »Echt nicht?«


  »Ich habe in der Kirche mal Wein probiert, aber sonst habe ich noch nie Alkohol getrunken.«


  »Du solltest es zumindest mal probieren, selbst wenn du es nicht austrinkst.«


  »Okay, dann nehme ich ein Bier.«


  Philip folgte mir in die Küche.


  »Was ist denn mit dem los? Noch nie Bier getrunken?«


  »Er ist erst vierzehn«, versuchte ich zu erklären. »Ich weiß, wir beide haben reichlich Bier getrunken, als wir vierzehn waren, aber dieser Junge war ziemlich isoliert. Sein Daddy hat ihn nichts mit seinen Freunden unternehmen lassen.«


  »Er ist erst vierzehn?«, fragte Philip erstaunt. »Großer Gott! Ich dachte, er wäre so alt wie wir. Scheiße, ich wünschte, ich hätte mit vierzehn so gut und so alt ausgesehen.«


  »Du siehst auch jetzt nicht besonders gut oder alt aus«, stichelte ich.


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest, Alex«, lachte er. »Du hättest meinen Tag ruiniert, wenn du es nicht gesagt hättest, du Arschgesicht.«


  »So nennt mich Justin fünf- oder sechsmal pro Tag«, sagte ich.


  Das brachte Philip zum Lachen.


  »Wo ist der überhaupt?«


  »Ich glaube, er und Brian sind mit den Hunden in den Wald gefahren, um zu jagen. Mein Daddy hat die Erlaubnis des Besitzers. Wir waren diese Saison schon ein paar Mal jagen.«


  »Wild oder Vögel?«


  »Vögel.«


  »Alex, bist du wirklich nicht in der Lage, dein Handy zu nehmen, meine Nummer zu wählen und zu sagen: Hi, Philip, wir gehen jagen. Willst du nicht mitkommen?«


  »Ich habe dich mindestens zehn Mal deswegen angerufen. Hörst du jemals deine verdammte Mailbox ab?«


  »Nein«, gab er zu. »Kein Grund, gleich sauer zu werden.«


  Wir brüllten uns fast schon an.


  »Ich werde sauer? Du schreist mich hier an. Liest du deine verdammten E-Mails?«


  »Nein.«


  »Mehr als dich anrufen und dir E-Mails schreiben kann ich nicht. Was denkst du, wie wir kommunizieren sollen, wenn du weder deine Mailbox abhörst noch deine E-Mails liest?«


  Ich war wirklich ein bisschen sauer.


  »Du hättest mir einen Brief mit der Schneckenpost schicken können.«


  »Weißt du überhaupt, wo dein verdammter Briefkasten ist?«


  »Nein, aber Ryan weiß das. Er bringt mir immer die Post.«


  Ich musste mir das Lachen verkneifen und versuchte, ernst zu bleiben. Verdammt, ich konnte einfach nicht lange sauer auf ihn sein.


  »Philip, weißt du was?«, fragte ich ihn.


  »Was?«


  »Du bist echt erbärmlich. Aber weißt du noch was?«


  »Was?«, fragte er erneut.


  »Du bist trotzdem mein bester Freund und ich liebe dich immer noch.«


  Philip grinste, dann fing er an zu lachen. Wir umarmten uns fest, dann kümmerten wir uns endlich um die Getränke.


  


  


  Kapitel 7: Todd


  Bevor ich zu Kevin und Rick kam, kannte ich keine schwulen Typen. Zumindest kannte ich keine, von denen ich wusste, dass sie schwul waren. Zeit mit Leuten wie Alex und Philip zu verbringen war eine völlig neue Erfahrung für mich. Es war faszinierend.


  In erster Linie waren die beiden unglaublich witzig, aber sie waren auch so unglaublich normal. Als mir bewusst wurde, dass ich schwul war, hatte ich Angst davor, dass ich dann kein normaler Kerl mehr sein würde, der ganz normale Jungs-Sachen mochte. Aber diese Leute hier waren so normal wie jeder andere, den ich kennengelernt hatte. Der einzige Unterschied war eben, dass sie schwul waren.


  »Wer möchte Pool spielen?«, fragte Philip.


  »Ich«, sagte Alex sofort.


  »Ich nicht«, sagte David hingegen. »Ich werde ein bisschen lesen und vielleicht ein Nickerchen machen. Viel Spaß mit deinen Freunden, Baby.«


  Sie küssten sich und das fand ich total großartig. Ich hatte noch nie zuvor gesehen, wie sich zwei Kerle küssten. Wow!


  »Möchtest du mitkommen, falls wir später essen gehen?«, fragte Alex.


  »Warum bastelst du uns nicht eine Kleinigkeit aus dem, was wir noch von der Hochzeit haben?«, schlug David vor. »Es ist noch eine Menge davon da, oder?«


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Alex zu. »Das werde ich machen. Ich wecke dich dann, falls du schläfst.«


  »Okay«, sagte David, während er gähnte.


  Dann verließ er das Clubhaus.


  »Strip Pool«, sagte Alex unvermittelt. »Die gleichen Regeln wie immer. Zählt, wie viel ihr anhabt. Ich trage Boxershorts, Jeans, T-Shirt und zwei Schuhe. Also fünf Kleidungsstücke. Wobei es vielleicht besser wäre, die Schuhe anzubehalten. Sie sind ganz nützlich, damit niemand ausrutscht.«


  »Ich habe das Gleiche an«, sagte Philip.


  »Ich auch«, sagte Ryan. »Außerdem trage ich noch Socken.«


  »Zieh sie aus«, verlangte Alex, dann sah er mich an. »Was ist mit dir?«


  »Ich habe unter meinem Hemd noch ein T-Shirt an«, sagte ich. »Außerdem habe ich auch Socken an.«


  »Zieh die Socken und das Hemd aus. Dann fängt jeder mit der gleichen Anzahl Kleidungsstücke an. Wenn du die weiße Kugel versenkst, musst du etwas ausziehen. Ein Kleidungsstück nach dem anderen.«


  »Spielen wir darum, wer anfängt?«, fragte Philip.


  »Lass uns einfach dem Alter nach spielen«, schlug Alex vor. »Du bist einen Monat älter als ich, also fängst du an. Nach mir ist Ryan dran, dann Todd.«


  Wir fingen an zu spielen und ich stellte schnell fest, wie gut die anderen waren. Ich spielte absolut nicht in ihrer Liga. Das spielte aber keine Rolle, denn es ging nicht ums Gewinnen. Man musste nur etwas ausziehen, wenn man die weiße Kugel einlochte.


  Die anderen holten sich ein weiteres Bier, aber mir hatte es nicht wirklich geschmeckt. Also stieg ich auf Cola um. Niemand machte sich deswegen über mich lustig und das fand ich auch ziemlich cool. Philip war der Erste, der die weiße Kugel versenkte, also musste er sein Shirt ausziehen.


  »Wow, seht euch das an!«, sagte Alex. »Bekommst du davon einen Ständer, Todd?«


  Ich wusste, dass er nur scherzte. Ich musste so sehr lachen, dass ich gar nicht antworten konnte.


  »Niemand bekommt einen Ständer, nur weil er eine Brust sieht, Dummkopf«, sagte Philip.


  »Ach ja? Sag das mal den Heteros, die sich Frauen ansehen.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, räumte Philip ein. »Aber sie würden keine Erektion bekommen, wenn sie diese Brust sehen.«


  Während er das sagte, rieb er sich mit der Hand über den Bauch.


  Die Heteros vielleicht nicht, aber schwule Jungs bestimmt, dachte ich.


  Ich hatte jedenfalls eine.


  Philip hatte auf seinem Oberarm ein Tattoo und das fand ich ziemlich heiß.


  Alex war der große Verlierer an diesem Nachmittag. Bereits beim dritten Spiel verlor er seine Boxershorts. Knapp über der Gürtellinie hatte er ein kleines Tattoo und ich konnte mich einfach nicht davon losreißen. Ich hatte noch nie mit einem Nackten Pool gespielt und es fiel mir nicht leicht, mich zu konzentrieren.


  Um ehrlich zu sein, hatte ich bis dahin nur unter der Dusche in der Schule hie und da ein Auge auf nackte Kerle werfen können.


  Für Alex schien es vollkommen normal zu sein und es schien ihn nicht zu stören.


  Irgendwann kamen er und Philip auf die Idee, Geld auf das Spiel zu setzen. Allerdings spielten nur er und Philip um Geld. Alex gewann natürlich das Spiel, also musste Philip zahlen. Sie hatten um zwanzig Dollar gewettet.


  »Verdammt!«, sagte Philip, während er Alex das Geld in die Hand drückte. »Das war mein Weihnachtsgeschenk, Mann!«


  »Das tut mir aber leid«, sagte Alex ironisch. »Du hättest einfach besser spielen müssen.«


  »Ich weiß«, brummte Philip.


  »Sein richtiges Geschenk war sein neuer Corolla«, petzte Ryan.


  »Du hast einen neuen Wagen bekommen? Lass ihn uns ansehen.«


  »Der steht zuhause. Wir waren gerade bei Ryan, also sind wir mit seinem Wagen gekommen. Er ist dunkelblau und hat eine großartige Hi-Fi-Anlage.«


  »Ich finde, Toyota baut die besten Wagen. Ich liebe meinen Land Cruiser.«


  »Was ich dich fragen wollte«, sagte Philip. »Was für Geschäfte machst du mit meinem Daddy?«


  »Ich habe ein paar Häuser gekauft«, erklärte Alex. »Genau genommen sind es zwei Häuser und drei Wohnungen.«


  »Wie hast du dafür bezahlt? Hat dein Daddy dir das Geld gegeben?«


  »Indirekt, ja. Aber ich habe sie mit dem Geld bezahlt, das ich jeden Monat von meinem Treuhandfonds bekomme.«


  »Du bekommst jeden Monat Geld? Scheiße, ich sehe von meinem erst etwas, wenn ich einundzwanzig bin.«


  »Das ist bei meinem Fonds genauso«, sagte Ryan.


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Treuhandfonds? Wow! Ich wusste, dass die Familie Geld haben musste. Ich meine, man musste sich nur das Haus ansehen, in dem wir wohnten.


  Aber ich hatte Alex für arm gehalten, wie die meisten anderen in der Familie auch. Ich wusste, dass er einen tollen Wagen hatte, aber ich ging einfach davon aus, dass er, wie die meisten Leute, jeden Monat dafür bezahlte.


  »Seitdem ich achtzehn bin, bekomme ich jeden Monat einen Scheck«, sagte Alex. »Aber ich möchte nicht darüber reden. Lasst uns lieber nachsehen, was wir zu essen machen könnten. Habt ihr Hunger?«


  Es war zwar erst 17 Uhr, aber ich war schon ein bisschen hungrig.


  »Wo habt ihr das ganze Essen her?«, fragte Philip, als wir in die Küche kamen. »Hattet ihr eine große Party oder so etwas?«


  »Ja, natürlich hatten wir die. Die Hochzeit von Jeff und den anderen.«


  »Oh, stimmt. Meine Mom hat gesagt, dass sie toll war. Es tut mir nur leid, dass wir nicht hier sein konnten. Ich wette, meine Mom wird jetzt wollen, dass Ryan und ich so etwas auch machen.«


  »David und ich werden es auch machen.«


  »Wir sicher auch irgendwann. Ich möchte allerdings etwas Kleines. Keine so große Sache wie für die vier.«


  »Meine Mom ist Schuld daran, dass es so groß wurde«, erklärte Alex. »Okay, ich habe die Feier geplant, also war es wohl auch meine Schuld.«


  »Meine Eltern hatten viel Spaß. Sie haben gesagt, dass das Essen großartig war. Außerdem habe ich gehört, dass du und dein Dad miteinander getanzt habt.«


  »Ja, das haben wir. Es hat wirklich Spaß gemacht.«


  Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, dass mein Dad mich umarmen würde, geschweige denn mit mir zu tanzen.


  »Hat Mr. Gene eine Erektion bekommen?«, wollte Philip wissen.


  »Nee, ich habe ihm gesagt, dass er das sein lassen soll.«


  Das brachte Philip und Ryan zum Lachen.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, brüllte Justin, kurz bevor er in die Küche kam. »Was soll der Lärm hier?«


  Brian war direkt hinter ihm und er hatte ein Grinsen im Gesicht.


  »Hi, Bubba«, begrüßten Philip und Ryan sie im Duett.


  Dann umarmten sich die vier.


  »Seid ihr Jagen gewesen?«, fragte Ryan.


  »Ja«, sagte Justin.


  »Hattet ihr Erfolg?«


  »Nicht wirklich. Wir haben mehr mit den Hunden gespielt als gejagt.«


  »Wo wart ihr?«, wollte Philip wissen.


  »In der Nähe von Vernon. Wenn ihr Zeit habt, können wir zusammen gehen. Jagst du auch, Todd?«


  »Ich bin noch nie Jagen gewesen«, gab ich zu. »Ich hatte auch noch nie eine Waffe in der Hand.«


  »Wir bringen es dir bei«, sagte Ryan. »Bist du gerne draußen?«


  »Ja.«


  »Es macht wirklich Spaß«, sagte Justin und deutete auf die Hunde. »Vor allem mit den beiden. Brian hat sie wirklich gut erzogen.«


  »Gehen wir Jagen oder nicht, Philip?«, grummelte Alex.


  »Ich schätze, wir könnten morgen gehen, wenn du dann Zeit hast.«


  »Klar habe ich Zeit. Lasst mich ins Haus gehen und David und die anderen holen.«


  Damit verließ er das Clubhaus.


  »Wo kommst du her, Todd?«, fragte Philip.


  »Ich komme aus Texas. Houston, um genau zu sein.«


  »Bist du schwul?«, wollte Ryan wissen. »Der Rest der Leute hier ist schwul.«


  »Ja«, gab ich zu. »Wenn du mich das vor zwei Tagen gefragt hättest, hätte ich vermutlich nein gesagt. Aber hier scheint es so normal zu sein.«


  »Ryan und ich gehen auf die FSU in Tallahassee«, sagte Philip. »Wir sagen es auch jedem, wenn das Thema zur Sprache kommt. Aber irgendwie ist das nicht allzu oft der Fall. Ich denke immer mehr, dass es die Leute eigentlich nicht juckt.«


  »Ich schätze, du hast dich bei niemandem geoutet?«, fragte Ryan.


  »Nur bei meinen Eltern, meiner Großmutter und meinen jüngeren Schwestern. Und jetzt natürlich auch bei euch allen. Ich habe mich letzten August zuhause geoutet und seitdem war es nicht angenehm dort wegen meinem Dad. Meine Grandma kennt Kevin, Rick und die Jungs. Sie hat vorgeschlagen, dass ich eine Zeit lang hierherkommen sollte. Bisher ist es hier fantastisch.«


  »Du könntest nirgendwo bessere Menschen finden als in diesem Haus«, sagte Philip. »Hast du Alex‘ Eltern schon kennengelernt?«


  »Sie sind in New York«, warf Brian ein.


  »Stimmt, sie verreisen immer nach Weihnachten«, sagte Philip, dann sah er mich wieder an. »Sie gehören auch zu den tollsten Menschen auf diesem Planeten.«


  »Wollt ihr einen Drink, bevor wir essen?«, fragte Justin.


  »Das klingt gut«, meldete Ryan sich zu Wort. »Was hast du im Angebot? Wir haben bisher Bier getrunken, aber ich könnte einen Whiskey vertragen.«


  »Was möchtest du? Wir haben so ziemlich alles, was es gibt.«


  »Meinst du, du könntest einen Presbyterian machen?«, fragte Philip.


  »Einen was?«, fragte Justin.


  »Einen Presbyterian. Das trinkt Alex‘ Daddy manchmal.«


  »Ich suche das Rezept raus«, sagte Brian.


  Er ging in den Hauptraum des Clubhauses und kam einen Augenblick später mit einem ausgedruckten Rezept zurück. Justin und Philip lasen es sich durch, dann ging Philip zu einem Schrank, der voller alkoholischer Getranke war. Er nahm eine Flasche Bourbon heraus und gab sie Justin. Die beiden machten die Drinks und Justin drückte mir auch ein Glas in die Hand. Ich nahm einen Schluck und fand, dass es besser schmeckte als das Bier, das ich davor probiert hatte.


  »Gar nicht schlecht«, sagte Justin, nachdem er auch einen Schluck getrunken hatte.


  »Lass mich mal probieren, Baby«, bat Brian ihn.


  Justin gab ihm das Glas und Brian nippte kurz daran.


  »Du hast recht. Es schmeckt süß und gleichzeitig ein bisschen bitter.«


  »Möchtest du einen?«, fragte Justin.


  »Nein, danke. Ich wollte nur mal bei dir probieren.«


  »Am heutigen Tag habe ich viele neue Dinge gemacht«, warf ich ein. »Ich hatte mein erstes Bier, zum ersten Mal Strip Pool gespielt, zum ersten Mal Whiskey probiert und zum ersten Mal gesehen, wie jemand beim Spielen wettet. Es ist irgendwie ironisch. Ich bin hier in einem ausschließlich schwulen Haushalt, aber ich fühle mich männlicher als jemals zuvor.«


  »Wie wäre es mit einer ersten Zigarette?«, fragte Justin grinsend. »Oder hast du das schon mal probiert?«


  »Nein.«


  »Hier, nimm eine von mir.«


  Justin hielt mir seine Schachtel hin. Ich weiß, dass es dumm war, aber ich wollte es schon lange einmal probieren. Allerdings war ich nie in einer Situation gewesen, bei der sich die Gelegenheit ergeben hätte.


  Ich nahm eine Zigarette aus seiner Schachtel und sah sie einen Augenblick lang an. Dann zeigte Justin mir, wie man sie anzündete und wie man sie rauchte. Ich hustete mir natürlich fast die Lunge raus. Das brachte alle zum Lachen, aber das machte mir nichts aus. Ich wusste, dass sie sich nicht über mich lustig machten. Ich schätze, ich hätte selbst gelacht, wenn es jemand anderes gewesen wäre.


  »Du hast zu tief inhaliert, Todd«, erklärte Ryan. »Nimm nur ganz kleine Züge, bis du dich daran gewöhnt hast.«


  Ich versuchte es noch einmal und diesmal musste ich nicht husten. Allerdings wurde mir ein bisschen schwindelig. Dieses Gefühl gefiel mir nicht wirklich, auch wenn es nicht zwingend unangenehm war. Ich nahm einen weiteren Zug und dieses Mal war es viel einfacher. Aber das Schwindelgefühl wurde etwas schlimmer, deswegen machte ich meine Zigarette aus.


  »Siehst du, jetzt hast du auch eine Zigarette geraucht«, sagte Justin. »Du musst es nie wieder tun, wenn du nicht möchtest, aber immerhin weißt du jetzt, wie es ist. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass du flachgelegt und tätowiert wirst. Dann bist du genauso wie der Rest von uns.«


  Das brachte alle zum Lachen.


  »Hast du ein Tattoo?«, fragte ich neugierig.


  »Ja, da unten«, sagte er und deutete auf die gleiche Region, in der ich Alex‘ Tattoo gesehen hatte. »Brian hat da auch ein Tattoo. Ryan und Philip ebenfalls.«


  »Ich finde Tattoos richtig cool«, sagte ich.


  »Wir auch, solange es nicht zu viele sind. Ich lasse mir vielleicht irgendwann einmal eines auf den Arm machen, auch so weit oben wie Ryan und Philip. Aber das würde mir dann reichen. Was ist mit dir?«


  Die Frage war an Brian gerichtet.


  »Ja, auf dem Arm kann ich mir auch eines vorstellen. Aber ich würde es auch soweit oben wollen wie Philip und Ryan, damit es nicht jeder sieht. Vielleicht lasse ich mir eines machen, wenn ich mit der Med School fertig bin. Ich möchte, dass das Tattoo eine Bedeutung hat. Irgendetwas Beliebiges möchte ich nicht auf meinem Körper haben.«


  »Du möchtest auf die Medical School gehen?«, fragte ich überrascht.


  »Ja, das möchte ich. David übrigens auch. Wir haben vor, zusammen auf die Tulane University und anschließend auf die Tulane Med School zu gehen.«


  »Cool! Meine Eltern sind beide Ärzte.«


  »Kevins Eltern sind auch beide Ärzte. Davids Dad ist Kieferchirurg.«


  Es gab so viele Klischees über schwule Kerle, aber in diesem Haus wurde so ziemlich jedes davon zerstört. Ich ging ein paar davon in meinem Kopf einmal durch.


  
    
  


  
    	Alle Schwulen sind Tunten, die keinen Sport mögen und die ganze Zeit nichts anderes als Shoppen im Kopf haben. - Die Leute, die in diesem Haus wohnten, waren alle sehr männlich. Okay, die meisten von ihnen zumindest. Außerdem waren sie alle sehr sportlich, sie jagten gerne und spielten Pool.


    	Alle Schwulen sind deprimiert und von den Leuten um sie herum isoliert. - Die Leute, die in diesem Haus wohnten, waren alle glücklich und hatten einen Haufen Freunde.


    	Es gibt fast niemanden, der schwul ist. - Es gibt unglaublich viele schwule Leute.


    	Alle Väter von schwulen Typen hassen ihre Söhne. - Der Vater von mindestens einem schwulen Kerl in diesem Haus hat mit seinem Sohn in der Öffentlichkeit getanzt.


    	Schwule haben häufig wechselnde Sexpartner und sind nicht zu Bindungen fähig. - Sechs Leute in diesem Haus leben in langfristigen Partnerschaften und vier schwule Kerle, die zur Familie gehören, hatten gerade erst geheiratet.


    	Alle Schwulen wollen Inneneinrichter oder Friseure werden. - David und Brian wollen Ärzte werden.

  


  All diese Stereotypen, an die ich zugegebenermaßen auch zumindest unbewusst geglaubt hatte, wurden in diesem Haus widerlegt. Ich war wirklich fasziniert.


  »Ist das Essen fertig?«, riss Alex mich aus meinen Gedanken.


  Ich hatte nicht bemerkt, dass er zurückgekommen war. David war direkt hinter ihm.


  »Was hast du getrieben?«, fragte Philip. »Es dauert keine fünfundvierzig Minuten, jemanden zu wecken.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr und war überrascht, wie schnell die Zeit vergangen war.


  »Das geht dich gar nichts an«, brummte Alex. »Ist das Essen nun fertig oder nicht?«


  »Ja, das ist fertig. Bedient euch.«


  Als Kevin und Rick in das Clubhaus kamen, umarmten sie Philip und Ryan fest. Es war offensichtlich, dass auch sie diese Jungs liebten. Philip und Ryan begrüßten Denny und Kevin stellte ihnen Murray und Sean vor.


  Nach dem Abendessen saßen wir alle noch eine lange Zeit im Clubhaus zusammen. Ich fühlte mich wirklich wohl. Ich trank noch ein paar weitere Presbyterians und genoss es, den anderen zuzuhören. Ich hatte das Gefühl, dass ich dort war, wo ich hingehörte.


  


  


  Teil 2


  


  


  Kapitel 1: Kevin


  Für die Jungs begann am 4. Januar wieder die Schule. Es war ein Dienstag. In der Stadt gab es Gerüchte darüber, dass das neue Semester erst am Dienstag begann, weil die FSU am Sonntag zuvor um die College-Meisterschaften im Football spielte, aber ich glaubte nicht daran. Ich dachte mir einfach, dass es jedes Jahr die gleiche Anzahl an Ferientagen geben würde und dass der Beginn des neuen Semesters davon abhing, an welchem Tag Weihnachten war. Woher hätten sie auch bei der Planung des Schuljahres wissen sollen, dass die FSU so weit kommt?


  Am Abend vor Beginn des neues Semesters saßen wir alle im Wohnzimmer zusammen.


  »Ich weiß nicht, ob dieser College-Mist so eine gute Idee war«, meldete Justin sich zu Wort.


  »Justin, das ist jetzt dein viertes Semester am College«, sagte Rick. »Hast du immer noch Schiss davor?«


  »Ich habe so die Hosen voll, Rick.«


  »Wie ist dein GPA?«, wollte Rick wissen.


  »Mein was?«


  »Dein Notendurchschnitt.«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich weiß es«, warf Brian ein. »Er liegt bei 3,725. Die bestmögliche Punktzahl wäre 4,0.«


  »Das ist ein fantastischer Durchschnitt, Bubba«, sagte Rick.


  »Das weiß ich, aber dieses Mal werde ich vielleicht bei allem durchrasseln.«


  Brian nahm Justins Kinn.


  »Sieh mich an«, verlangte er. »Halt die Klappe und rede nicht vom Durchfallen. Du wirst bei keinem einzigen Kurs durchfallen. Keinem einzigen, okay?«


  »Ich weiß, dass ihr das immer sagt, aber das muss nicht unbedingt der Realität entsprechen.«


  »Davis, du redest so eine Scheiße, das stinkt bis hierher«, sagte Alex. »Du wirst genauso wenig bei irgendetwas durchfallen wie ich, Mann. Wir werden beide im Mai unseren Abschluss am Community College machen. Das garantiere ich dir.«


  »Ihr macht in diesem Semester beide den Abschluss?«, fragte ich überrascht.


  »Wenn ich alles bestehe«, sagte Justin. »Aber das bezweifle ich.«


  »Du auch, Alex?«


  »Ja, Sir. Und wir werden alles bestehen. Das garantiere ich.«


  »Justin, das ist ziemlich bemerkenswert, vor allem für dich. Ich wusste, dass Alex eine Menge College-Punkte durch die Kurse während der High School hatte. Aber du hattest diesen Vorteil nicht, als du angefangen hast.«


  »Ich weiß. Das ist das Wunder daran. Ich kann kaum lesen und schreiben und bin kurz davor, einen verdammten College-Abschluss zu bekommen. Wenn ich wirklich bestehen sollte.«


  Ich dachte über den jungen Mann nach, der mir hier gegenüber saß. Urplötzlich wurde ich emotional und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Was zum Teufel ist mit dir los?«, wollte Justin wissen.


  »Ich weiß nicht, Justin. Vielleicht bin ich gerade einfach nur verdammt glücklich und stolz. Ist das okay für dich?«


  »Ja, natürlich ist das okay für mich«, sagte er grinsend. »Du kleine Pussy.«


  »Kommt her, Jungs«, sagte ich zu Jus und Alex und deutete links und rechts neben mir auf die Couch. »Setzt euch zu mir, damit ich euch umarmen kann.«


  Sie kamen meiner Aufforderung nach.


  »Wie schwul ist das denn?«, sagte Alex, als ich sie beide umarmte.


  »Halt die Klappe, du Arsch«, sagte ich grinsend. »Jungs, ich sage das nicht besonders oft, aber ich liebe euch sehr.«


  »Wir lieben dich auch, Kevin«, sagte Justin. »Wir reden nicht oft darüber, aber es ist wahr. Rick ebenso. Euch beiden habe ich es zu verdanken, dass ich ein Leben habe.«


  »Kevin, ich liebe dich auch und ich weiß, dass es nur warmherzig gemeint ist«, sagte Alex. »Aber diese Position ist verdammt unbequem.«


  Ich lachte und ließ sie los. Er hatte recht. Auch für mich war es unbequem.


  »Ich schätze, du gehst morgen mit Todd zur High School?«, fragte Rick.


  »Ja, natürlich. Ich frage mich, ob das Fax mit seiner Geburtsurkunde schon da ist. Mary Ann hätte sicher angerufen, wenn wir es schon bekommen hätten.«


  »Sie hat angerufen, Baby. Ich habe die Nachricht gelöscht, weil ich angenommen hatte, dass du sie schon gehört hattest. Tut mir leid.«


  »Das ist keine große Sache. Ich muss dann nur kurz im Büro vorbeischauen, bevor wir zur Schule fahren.«


  »Warum faxt du sie nicht einfach an die Schule?«, fragte Alex. »Lass die Technik für dich arbeiten, Bubba.«


  »Ich schätze, das könnte ich machen«, gab ich zu. »Wofür brauchen sie seine Geburtsurkunde überhaupt?«


  »Brauchen sie nicht«, sagte Brian. »Nur am Anfang in der Vorschule. Meine Geburtsurkunde habt ihr nicht, oder?«


  »Nein, da hast du recht. Aber wisst ihr was? Wenn ihr im kommenden Sommer ernsthaft nach Europa fliegen wollt, werdet ihr Reisepässe brauchen. Und um einen zu bekommen, braucht man definitiv eine Geburtsurkunde. Ich weiß, dass wir deine haben, Jus. Alex, David, ihr beiden werdet sicherlich auch Geburtsurkunden haben, oder?«


  »Ich muss sie irgendwo haben«, antwortete David. »Aber ich habe auch einen Reisepass.«


  »Ich auch«, sagte Alex. »Die sind ein paar Jahre lang gültig, oder?«


  »Zehn Jahre oder so. Brian, kümmerst du dich bitte darum? Du kannst sie online beantragen. Wenn sie Gebühren dafür haben wollen, lass dir von Justin seine Haushaltskreditkarte geben, um damit zu bezahlen.«


  


  »Okay.«


  



  Justin hatte am nächsten Morgen trotzdem seinen üblichen Bammel vor dem neuen Semester. Ich fand es irgendwie süß. Nach außen wirkte er immer wie der große, starke Macho, aber in Momenten wie diesen sah man, dass er tief im Inneren ein sensibler Junge war.


  »Halt endlich deine Klappe und rede nicht mehr davon, dass du Schiss vor dem College hast«, grummelte Alex am Frühstückstisch. »Jedes Mal, wenn ein neues Semester losgeht, tust du so, als würde die ganze Welt untergehen. Jedes Mal hast du solche Angst, dass du dir fast in die Hosen scheißt. Und, hast du es jemals vermasselt?«


  »Nein, aber das bedeutet nicht, dass es nicht noch passieren kann.«


  »Es wird aber nicht passieren, also halt die Klappe, okay?«


  »Nein«, grummelte Justin im gleichen Ton zurück. »Warum hackst du auf mir herum, Alex?«


  »Ich hacke überhaupt nicht auf dir herum, Bubba. Aber sieh dir mal die verdammten Fakten an, Mann. Deinem GPA nach zu urteilen wirst du Summa Cum Laude abschließen. Im Gegensatz zu mir. Du hast gestern Abend gesagt, dass du kaum lesen und schreiben kannst. Das ist so ein Bullshit. Hör endlich auf, dich selbst schlechtzumachen.«


  »Okay, ich halte die Klappe«, sagte Justin. »Ich sage kein einziges Wort mehr.«


  »Warum hast du solche Angst vor der Schule?«, fragte Todd.


  »Weil ich das vorher noch nie gemacht habe. Ich hatte zum Ende der siebten Klasse aufgehört. Ich bin nicht wie ihr Jungs auf die High School gegangen.«


  »Wirklich?«, fragte Murray erstaunt. »Warum nicht?«


  »Das ist eine lange, hässliche Geschichte, Bubba. Glaub mir, du willst sie nicht hören.«


  »Jungs, Justins Leben war ... sehr schwierig, bevor er zu uns kam. Denny, ich weiß, dass du es schwer hattest, genauso wie Brian. Aber Justin hatte es wirklich sehr, sehr schwer.«


  »Lasst uns nicht darüber reden, Kevin«, sagte Justin, dann wechselte er das Thema. »Alex, ist noch etwas von dem leckeren Gebäck da?«


  »Ja, im Kühlschrank. Entschuldigt mich bitte einen Moment.«


  Alex stand auf und verließ die Küche. Justin holte sich das Essen, dann setzte er sich wieder an den Tisch.


  »Darf ich etwas sagen?«, fragte Todd.


  »Natürlich«, antwortete Rick. »Du kannst sagen, was immer du möchtest.«


  Todd wirkte extrem ernst und die anderen Jungs hatten aufgehört zu essen, um ihm zuzuhören.


  »Leute, ich bin zwar erst ein paar Tage hier«, sagte er. »Zuhause herrschte wegen meinem Dad ständig dicke Luft. Das ist jetzt mein neunter Tag hier, aber ich kann mich nicht erinnern, in meinem ganzen Leben glücklicher gewesen zu sein als in diesen neun Tagen. Kevin und Rick, danke, dass ihr mich hier aufgenommen habt und dass ich hier sein darf. Bevor ich hierhergekomen bin, hatte ich Todesangst davor, schwul zu sein. Aber jetzt weiß ich, dass schwul sein nicht heißen muss, dass ich nicht auch glücklich sein kann. Ich bin sehr glücklich im Moment und dafür danke ich euch.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Niemand gab auch nur einen Ton von sich. Todd liefen ein paar Tränen über das Gesicht. Er nahm eine der Papierservietten, die auf dem Tisch lagen. Erst wischte er sich die Tränen von den Wangen, dann putzte er sich damit die Nase.


  »Du bist ein Geschenk für diese Familie«, sagte Rick schließlich. »Und du bist hier so lange willkommen, wie es nötig ist oder wie du möchtest.«


  Alex kam kurz darauf in die Küche zurück und sah sich einen Moment lang um.


  »Was habe ich verpasst?«, wollte er wissen.


  »Nichts«, antwortete Justin. »Ich erzähle es dir später.«


  Ein paar Minuten später mussten wir alle aufbrechen. Ich fuhr natürlich mit Todd zur Harbor High, um ihn dort anzumelden. Während er seinen Stundenplan holte, plauderte ich ein paar Minuten mit Miss Sally, der Schulleiterin.


  »Ich kann nicht glauben, dass er erst ein Freshman ist«, sagte sie zu mir.


  »Ich weiß«, grinste ich. »In Texas ist alles größer.«


  Das brachte sie zum Lachen.


  


  


  Kapitel 2: Rick


  Ich kam am Dienstagmorgen zur gewohnten Zeit ins Büro. Es war nicht nur für die Jungs der erste Schultag nach den Ferien, es war für Kevin und mich auch der erste Arbeitstag. Wir hatten uns für die kompletten Weihnachtsferien Urlaub genommen, wie so viele andere Mitarbeiter im Management auch. Zu dieser Jahreszeit war sowieso nicht wirklich viel los und es war kein Problem, sich ein paar Wochen frei zu nehmen. Sowohl Kevins als auch meine Sekretärin hätten uns allerdings angerufen, wenn es irgendwelche größeren Probleme gegeben hätte, um die sich sonst keiner kümmern konnte.


  »Was steht heute auf dem Programm, Cheryl?«, fragte ich sie, nachdem wir ein bisschen über die Feiertage geplaudert hatten.


  »Sie haben einen Termin mit Andrew Callaway vom Geschenkladen Nummer 13. Ich weiß aber nicht, was er will.«


  »Okay. Nummer 13 ist das ganze Jahr über geöffnet, oder?«


  »Ja, Sir. Es ist der Zweitgrößte, nach dem Geschenkladen in diesem Gebäude.«


  Ich hatte nur ein vages Bild dieses Mannes im Kopf. Er war der Assistent des Managers in diesem Geschenkladen und ich hatte mit Leuten in seiner Position nicht besonders viel zu tun. Ich kannte ihn nicht.


  »Okay, lassen Sie mich wissen, wenn er da ist.«


  Ich ging in mein Büro und fuhr meinen Rechner hoch. Für gewöhnlich schaltete ich ihn nicht aus, zum Beispiel übers Wochenende. Aber da wir länger Urlaub hatten, sah ich keinen Sinn darin, die Kiste durchgehend laufen zu lassen.


  Als Erstes öffnete ich mein E-Mail-Postfach. Ich hatte 65 neue Nachrichten. Ich überflog die Betreffzeilen und las ein paar der E-Mails, die mir wichtig erschienen. Unsere IT hatte einen wirklich guten Spamfilter, sodass keine einzige Werbemail in meinem Posteingang gelandet war. Außer den Nachrichten, die mit der Arbeit zusammenhingen, hatte ich auch ein paar E-Mails von meiner Mom bekommen. Die meisten davon waren sogar recht witzig und ich musste schmunzeln.


  Pünktlich um neun Uhr klopfte es an meiner Tür. Ich ging davon aus, dass es Andrew war, also stand ich auf, um die Tür zu öffnen. Auch wenn er nur eine kleine Position im Management bekleidete, fand ich es höflicher, die Tür zu öffnen anstatt ihn einfach nur hereinzubitten.


  »Andrew?«, fragte ich und streckte dem Mann die Hand entgegen. »Kommen Sie rein.«


  »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte Cheryl und ich nickte.


  Dann schloss ich die Tür.


  »Setzen Sie sich, Andrew«, bat ich ihn. »Hatten Sie ein schönes Weihnachtsfest?«


  Er nahm auf der Couch vor meinem Schreibtisch Platz, während ich mich in meinen Sessel fallen ließ.


  »Nein, ich befürchte, das hatte ich nicht.«


  Oh, Scheiße, dachte ich.


  »Es tut mir leid, das zu hören.«


  »Mr. Harper, lassen Sie mich bitte gleich zum Punkt kommen. Sie wissen, dass ich schwul bin, nicht wahr?«


  »Ähm, nein, eigentlich weiß ich das nicht.«


  Ich fragte mich, wohin das führen sollte.


  »Nun, es ist jedenfalls so. Und mein Partner, mit dem ich seit acht Jahren zusammen bin, stirbt an AIDS.«


  Oh, Scheiße, dachte ich.


  »Wissen Sie, wie lange er noch hat?«


  »Der Arzt denkt, ihm bleibt noch ein Monat«, sagte er und brach in Tränen aus. »Aber ich befürchte, dass es viel weniger sein wird. Mein großes Problem ist nun folgendes: Ich habe all meine Urlaubstage und alle meine Krankentage aufgebraucht.«


  Er schluchzte und ich hatte den Eindruck, dass er auch ein bisschen zitterte.


  »Ich bin gekommen, um zu betteln«, fuhr er fort. »Ich bin wirklich verzweifelt, Sir. Ich kann es mir nicht leisten, unbezahlten Urlaub zu nehmen. Seine Arztrechnungen sind unfassbar und am Freitag haben wir einen Räumungsbescheid von unserem Vermieter bekommen. Ich möchte, dass er in Würde zuhause sterben kann und ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«


  Ich stand von meinem Sessel auf, ging um meinen Schreibtisch herum und setzte mich zu ihm auf das Sofa. Als ich meinen Arm um ihn legte, wusste ich, dass er tatsächlich zitterte. Ich hielt ihn fest und schwieg, während er sich ausweinte. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte.


  »Wussten Sie, dass ich zur Familie gehöre?«, fragte ich ihn.


  »Zur Familie?«


  »Ich bin auch schwul, Andrew«, sagte ich. »Und bitte nennen Sie mich Rick.«


  Er sah mich schockiert an.


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Genauso wie Kevin Miller. Wissen Sie, wer er ist?«


  »Der Chef der Hotels?«


  »Ja, genau. Er ist mein Mann.«


  Der Ausdruck in seinem Gesicht war unglaublich. Beinahe wünschte ich mir, Alex wäre mit seiner Kamera zur Stelle gewesen, um es festzuhalten.


  »Das ist so eine Erleichterung für mich«, sagte er.


  »Wussten Sie, dass Mr. Goodwin zwei schwule Söhne hat? Alex, der jüngere der beiden, lebt bei uns - zusammen mit sieben anderen schwulen Jungs. Sein älterer Sohn ist allerdings tot.«


  »AIDS?«


  »Nein, es war ein medizinischer Unfall. Wie heißt Ihr Partner?«


  »Trey. Trey Hudson.«


  »Andrew, wir haben in unserem Haus ein Zimmer für Sie beide frei. Möchten Sie Andrew oder Andy genannt werden?«


  »Andy.«


  »Das klingt jetzt vielleicht krass, aber ich möchte, dass Sie darüber nachdenken. Alex hat eine fantastische Penthouse-Wohnung und ich bin mir sicher, dass Sie beide dort umsonst wohnen könnten, solange es sein muss. Außerdem hat er ein paar Mietwohnungen, in denen er Sie sicher auch wohnen lassen würde - mietfrei. Aber ich würde mich freuen, wenn Sie in unser Haus kommen würden. Ich denke, unsere Jungs würden davon profitieren, Sie und Trey kennenzulernen und ich denke, sie sollten auch an seiner Seite sein, wenn die Zeit gekommen ist. Ich hoffe, Sie halten das nicht für morbide.«


  Er schwieg einen Augenblick lang und ich hatte den Eindruck, dass er wirklich über meine Worte nachdachte.


  »Sie hatten es zwar gesagt, aber ich habe es wieder vergessen. Wie viele schwule Jungs wohnen in diesem Haus?«


  »Zehn«, antwortete ich. »Kevin und mich eingeschlossen.«


  »Das könnte so etwas wie Treys Vermächtnis an die Welt sein, Rick. Aber erwarten Sie bitte keine Rede von ihm, okay? Er kann kaum mit mir reden. Selbst das schafft er nicht jeden Tag. Wir würden es gerne machen. Vielen Dank, Rick.«


  Kaum hatte er die Worte herausgebracht, brach er von Neuem in Tränen aus. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder gefangen hatte, dann sprachen wir über die Details unseres Vorhabens.


  Nachdem ich mit Kevin darüber gesprochen hatte, bestellte ich in einem Sanitätshaus ein Pflegebett und bat sie, es in unserem Arbeitszimmer im Erdgeschoss aufzubauen.


  »Du wusstest es, nicht wahr?«, sagte Kevin zu mir.


  »Was wusste ich?«


  »Dass unser Haus der perfekte Ort für sie ist.«


  »Nun, ihre Wohnung wird zwangsgeräumt.«


  »Du hast es ihm wegen den Jungs angeboten, habe ich recht?«


  »Ja, das habe ich, Kevin«, gestand ich ihm und fing an zu heulen. »Ich möchte keinen von ihnen an AIDS sterben sehen. Um die Großen Vier mache ich mir keine Sorgen, aber um die Jüngeren. Trey zu sehen wird sie vielleicht das Fürchten lehren.«


  »Komm her«, forderte er mich auf.


  Ich ging zu ihm und er umarmte mich fest.


  »Rick, du hast genau das getan, was ich getan hätte. Und das weißt du genau. Nach außen gibst du dich als den harten Ironman-Macho, genauso wie Alex und Justin auch. Aber in dir drin steckt ein Herz aus Gold. Genauso wie bei ihnen auch.«


  »Ich weiß nicht, aber der Gedanke daran, dass einer meiner Brüder in einem schäbigen Hotelzimmer oder sonst irgendwo sterben könnte, bringt mich um. Es wird den Jungs zu schaffen machen, dass ein Mann in unserem Haus an AIDS sterben wird, aber ich denke, es wird ihnen am Ende helfen. Trey ist erst zweiunddreißig Jahre alt, Kevin. Das ist in meinen Augen ein verdammt junges Alter, um zu sterben. Es tut mir schrecklich leid für ihn, aber wenn es für unsere Jungs etwas Gutes hat, gibt es seinem Leben vielleicht ein kleines bisschen mehr Bedeutung.«


  


  »Ja, das wird es.«


  



  Die Woche nach Treys und Andys Einzug in unser Haus war ziemlich surreal. Die Leute aus der Sterbeklinik waren jeden Tag da, um ihn zu baden, zu rasieren und ähnliches. Andy war ununterbrochen an seiner Seite und fast jede Minute war mindestens einer der Jungs ebenfalls bei ihnen. Wir erlaubten David und Brian, der Schule fernzubleiben, weil wir es wichtiger fanden, dass sie dabei waren.


  Der Monat, den der Arzt Trey gegeben hatte, war mehr als optimistisch. In Wirklichkeit war es kaum mehr als eine Woche. Als wir wussten, dass das Ende nah war, versammelten wir uns alle in unserem Arbeitszimmer, um bei ihm zu sein. Andy lag mit ihm im Bett und hielt Trey im Arm. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr, was wir nicht verstanden und dann war es plötzlich vorbei. Die Überwachungsgeräte, an die Trey angeschlossen war, piepten nicht mehr in einem rhythmischen Abstand. Es war ein durchgehender Ton.


  Unsere Jungs sahen alle schrecklich verwirrt und besorgt aus, als das Piepen begann. Eine Mitarbeiterin des Hospizes war im Wohnzimmer und sie kam einen Augenblick später herein, um den Lärm abzuschalten. Andy küsste Trey noch einmal auf den Mund, dann stand er langsam von dem Bett auf.


  Andy hatte viel Vorlaufzeit gehabt, um die Beerdigung zu planen und er hatte alle Vorbereitungen getroffen. Wir mussten nur noch den Bestatter anrufen, damit er Trey abholte. Es war sein Wunsch gewesen, eingeäschert zu werden und es sollte auch keine Trauerfeier geben. Ich fühlte mich wie betäubt, als wir uns ins Wohnzimmer setzten. Andy weinte nicht einmal, er saß einfach nur da und starrte ins Leere.


  »Was können wir tun, Andy?«, fragte Kevin leise.


  »Mein Gott, ihr habt bereits so viel getan«, sagte er. »Das werde ich nie wiedergutmachen können.«


  »Denk nicht einmal daran«, sagte ich.


  »Er hat nun seinen Frieden gefunden«, fuhr Andy fort. »Und mir geht es ähnlich. Ich hatte ein paar Monate lang Zeit, mich damit abzufinden, was passieren würde. Jetzt muss ich mich darum kümmern, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Wir haben acht Jahre lang zusammengelebt. Trey und ich hatten niemals eine Hochzeit oder etwas Ähnliches, aber er war für mich das, was Kevin für dich ist, Rick. Wir waren Seelenverwandte, genauso wie ihr beiden es seid.«


  »Wie lange war er schon krank?«, fragte ich.


  »Er wurde mit neunzehn HIV-positiv getestet. Die Medikamente wirkten anfangs ziemlich gut, aber vor etwa sechs Monaten ist die Erkrankung voll ausgebrochen.«


  »Neunzehn?«, fragte ich und sah Alex und Justin an.


  »Ja. Sein erster Freund hat ihn infiziert. Er war damals erst ein Sophomore im College. Die Ärzte sind sich nicht sicher, warum die Krankheit so plötzlich ausgebrochen ist, aber scheinbar ist es manchmal so.«


  Wir schwiegen eine Weile und Alex stand auf, um in die Küche zu gehen und Kaffee für uns alle zu kochen. Es dauerte aber nicht lange, bis er zurück war.


  »Der Kaffee ist in ein paar Minuten fertig«, sagte er leise.


  Ich wusste, dass er gerne irgendetwas tun wollte, aber es gab nichts, was man tun konnte. Wir konnten nur auf die Leute des Bestattungsunternehmens warten. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass es schon 17 Uhr war.


  »Vielen Dank für alles, was ihr getan habt«, sagte Andy unvermittelt. »Gebt mir bitte noch einen Tag oder so, dann bin ich hier verschwunden. Ist das okay?«


  »Nein, ich befürchte, das ist nicht okay«, sagte Kevin. »Du wirst solange hierbleiben, bis du wieder auf die Beine kommst. Wo willst du überhaupt hin?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich kann mich nicht noch mehr aufdrängen, als ich es ohnehin schon getan habe.«


  »Andy, hör mir zu«, sagte ich. »Sei bitte realistisch. In diesem Haus wohnen bereits zehn Personen. Meinst du wirklich, dass ein Elfter einen so großen Unterschied machen würde?«


  »Was ist mit euren Möbeln?«, fragte Kevin. »Die sind sicher noch in eurem alten Apartment, oder?«


  »Wir haben zuletzt in einem möblierten Apartment gewohnt. Unsere eigenen Möbel haben wir schon vor Monaten verkauft. All unsere Klamotten und unsere persönlichen Sachen haben wir mitgebracht. Das meiste davon ist noch in meinem Wagen.«


  »Nun, dann solltest du die Sachen besser reinholen, denn du gehst nirgendwo hin, außer in das freie Zimmer im dritten Stock. In diesem Haus betrachten wir alle schwulen Typen als unsere Brüder. Ganz besonders die Leute, die hier wohnen. Damit bist du unser neuester Bruder. Wie alt bist du eigentlich?«


  »Ich werde in einem Monat einunddreißig.«


  »Er ist zu alt, um dein kleiner Bruder zu sein«, warf Justin ein. »Du und Kevin seid nicht mehr die einzigen Erwachsenen in diesem Haus.«


  »Hat Trey Familie, die du benachrichtigen solltest?«, fragte Kevin und ignorierte Justins Stichelei.


  »Seitdem ich ihn kenne, hatte er keinen Kontakt mehr zu seiner Familie. Er hat einen Cousin, der ebenfalls schwul ist und Trey hat mich darum gebeten, ihn anzurufen, wenn es soweit ist. Ich habe diesen Mann nie kennengelernt. Ich werde ihn später anrufen, wenn ihr nichts dagegen habt. Ich sollte auch meine Eltern anrufen.«


  »Fühl dich einfach wie zuhause«, sagte ich. »Du bist nicht alleine und ich hoffe, dass du das niemals vergisst. Du gehörst jetzt zur Familie.«


  Er stellte seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab und sah uns an. Seit dem Tag, an dem er eine Woche zuvor in mein Büro gekommen war, sahen wir ihn zum ersten Mal weinen.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir irgendetwas tun sollten«, sagte Alex. »Aber ich weiß nicht, was.«


  »Alex, warum helfen ein paar von euch Andy nicht mit seinen Sachen? Die Bestatter sollten jeden Augenblick hier sein.«


  »Okay«, sagte Alex. »Gibst du mir bitte deine Wagenschlüssel, Andy?«


  Er weinte noch immer, aber er zog sie aus seiner Hosentasche und reichte sie Alex.


  »Spielt es eine Rolle, in welchem Zimmer wir ihn unterbringen?«


  »Nimmt am besten das neue Zimmer, das noch frei ist«, schlug ich vor.


  Die Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens riefen zweimal an, um uns nach dem Weg zu unserem Haus zu fragen. Beim zweiten Mal ging es mir ziemlich auf die Nerven und ich war kurz davor, den Kerl anzubrüllen. Aber ich versuchte, ruhig zu bleiben. Vielleicht war er wie Kevin und konnte Nord und Süd wirklich nicht voneinander unterscheiden.


  Die Jungs gingen nach einer Weile nach oben in ihre Zimmer oder nach draußen. Kevin und ich folgten Andy in das Arbeitszimmer, als die Leute des Bestattungsunternehmens endlich ankamen. Es war ein ziemlich emotionaler Moment, bei dem Andy die Fassung besser bewahrte als Kevin und ich. Und wir hatten Trey nicht einmal gekannt.


  »Möchtest du mitfahren?«, fragte Kevin.


  »Nein«, antwortete Andy. »Alles, was man regeln kann, haben wir bereits im Vorfeld geregelt. Sie werden ihn nach Jacksonville fliegen, wo er eingeäschert wird. In etwa einer Woche sollte ich seine Asche bekommen.«


  Wir begleiteten Trey noch bis zur Haustür und sahen dabei zu, wie sie ihn in den Leichenwagen schoben.


  »Mach‘s gut«, murmelte Andy leise, als sie die Türen schlossen.


  Es dauerte keine Minute, dann fuhr der Wagen davon.


  »Andy, ich wünschte, ich hätte die Worte...«, begann Kevin, aber dann schluchzte er und konnte nicht weitersprechen.


  »Ich weiß, Kevin«, sagte Andy. »Meint ihr, dass dieses Erlebnis die Jungs beeinflussen wird?«


  »Ich glaube nicht, dass auch nur einer von ihnen jemals irgendwelche Dummheiten machen und unsicheren Sex haben wird.«


  »Einen verlieren, um acht zu retten?«, fragte Andy. »Das hilft mir. Und ich bin mir sicher, dass es auch Trey geholfen hätte, wenn er in der Lage gewesen wäre, es zu begreifen. Vielen Dank, für alles.«


  »Das ist jetzt das letzte Mal, dass ich diese Worte von dir höre, okay?«, fragte ich so einfühlsam wie möglich.


  Andy lächelte ein wenig schüchtern und nickte.


  »Komm, wir zeigen dir dein neues Zimmer«, schlug Kevin vor.


  Andy und ich folgten ihm in den dritten Stock. Alex und die anderen hatten seine Sachen bereits nach oben gebracht.


  


  


  Kapitel 3: Alex


  Es war in unserem Haus am Abend, nachdem Trey gestorben war, so ruhig, dass man über Stockwerke hinweg eine Stecknadel hätte fallen hören können. David und ich verbrachten den Abend zusammen in unserem Zimmer. Die Schule hatte vor ein paar Tagen wieder angefangen und ich hatte keine Hausaufgaben. Ich sah mir aber eines meiner Lehrbücher an. David saß am Schreibtisch und arbeitete am Computer.


  »Das mit Trey ist ziemlich traurig, oder?«, fragte ich.


  »Ja, das ist es«, sagte David und seufzte. »Ich habe bisher noch niemanden gekannt, der AIDS hatte. Du?«


  »Nein, er ist der Erste. Und ich hoffe, dass er auch der Letzte bleiben wird.«


  »Alex, ich weiß, dass du genauso sehr an Monogamie glaubst wie ich, aber...«, sagte er, vollendete den Satz aber nicht.


  »Mach dir keine Sorgen, Baby. Das wird uns nie passieren. Ich bezweifle nicht, dass mir Sex mit einem anderen Kerl wahrscheinlich Spaß machen würde. Aber jeder Teil von mir gehört dir und nur dir alleine. Außerdem glaube ich, dass ich nicht mehr so notgeil bin wie früher.«


  »Und das soll ich dir abkaufen?«, fragte er und lachte ein bisschen.


  »Bei dir ist das etwas Anderes. Ich meinte es aber generell.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Okay, ich gebe dir ein Beispiel. Früher habe ich eine Erektion bekommen, nur weil ich einen Kerl am Strand gesehen habe. Dazu musste er nicht einmal besonders süß sein oder so. Das passiert mir nicht mehr. Oder vielleicht lasse ich es auch nicht mehr zu, dass es passiert. Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass es nicht mehr so einfach passiert. Du hingegen brauchst nichts Anderes zu tun, als mich zu berühren oder mich so anzusehen, wie du es manchmal tust.«


  »Wie sehe ich dich denn an, dass es dich geil macht?«


  »Genauso wie jetzt zum Beispiel. Hör auf damit, David. Ich kriege eine Erektion wegen dir.«


  »Und was, wenn ich zu dir komme und folgendes mache?«


  Er stand von seinem Stuhl auf und kam zu mir. Dann kniete er sich vor mich hin und begann, die Innenseite meiner Oberschenkel zu streicheln. Das brachte mich zum Stöhnen.


  »Meinst du, dass wir das wirklich tun sollten?«, fragte ich. »Wegen Trey und so?«


  »Um ehrlich zu sein, ich bezweifle, dass es Trey etwas ausmacht.«


  »Dann komm ins Bett, bevor ich eine Sauerei in meine Hosen mache.«


  


  In dieser Nacht liebten wir uns vielleicht zärtlicher als jemals zuvor.


  



  Am nächsten Tag klingelte mein Handy. Ich nahm das Gespräch entgegen, aber natürlich wieder einmal ohne nachzusehen, wer mich anrief.


  »Hallo?«


  »Alex, hier ist Cliff Andrews.«


  »Hey, Mr. Cliff. Was gibt es?«


  »Wir haben eines deiner Apartments zum ersten Mal vermietet.«


  »Wirklich?«, fragte ich, überrascht, dass es so schnell ging. »Welches?«


  »Das im vierten Stock.«


  »Cool. Snowbirds?«


  Als Snowbirds bezeichneten wir Leute aus den nördlichen Staaten und Kanada, die im Winter mehrere Wochen oder sogar Monate in den Südstaaten verbrachten. Die meisten Snowbirds waren Rentner.


  »Ja, genau«, antwortete Mr. Cliff. »Sie bleiben bis zum Ende der zweite Märzwoche hier. Wir bereiten uns gerade darauf vor, Anzeigen für das Spring Break in College-Zeitungen zu schalten. Es sollte kein Problem sein, es hinzubekommen, dass die Apartments für die kompletten sieben Wochen ausgebucht sind.«


  »Haben Sie mit den Leuten gesprochen?«


  »Nein, einer meiner Mitarbeiter hat ihnen das Apartment gezeigt. Sie kommen aus Michigan und einer ihrer Söhne soll im Februar mit seinem Freund herkommen. Ich frage mich, ob der Sohn und sein Freund so wie ihr seid.«


  »Was meinen Sie? Schwul?«


  »Ja, genau.«


  »Könnte sein. Sie wissen, dass wir überall sind, oder?«


  Er lachte.


  »Alex, wenn jemand mir damals, als ich in deinem Alter war, gesagt hätte, dass ich eines Tages stolz auf meine schwulen Söhne bin, hätte ich ihn vermutlich als verdammten Lügner beschimpft. Und ihm wahrscheinlich auch die Fresse poliert. Ich schätze, wir alle ändern uns.«


  »Söhne?«, fragte ich neugierig. »Wer ist noch schwul?«


  »Ryan.«


  »Ach, der. Ich dachte, Sie meinen einen anderen Ihrer Jungs.«


  »Soweit ich weiß nicht. Ich glaube, die anderen beiden stehen auf die Ladys. Aber es würde auch keine Rolle spielen, wenn sie schwul wären.«


  »Mr. Cliff, was würden Sie davon halten, wenn ich bei den Mietern vorbeischaue? Um Hallo zu sagen und so?«


  »Das ist keine schlechte Idee, Alex«, antwortete er. »Besonders bei diesen Snowbirds. Zum Spring Break wirst du keine Gelegenheit dazu haben, denn es werden zu viele Leute sein. Aber die Snowbirds neigen dazu, jedes Jahr wiederzukommen. Alles, was du tun kannst, damit sie sich hier willkommen fühlen, ist etwas Gutes. Es wird dir bei wiederkehrenden Geschäften helfen.«


  »Vielleicht backe ich ihnen einen Kuchen. Das kann ich ziemlich gut.«


  »Das ist eine großartige Idee. Durch die Miete dieser Leute solltest du für drei Monate deine Raten bezahlen können. Zumindest soweit es dieses Apartment betrifft.«


  »Ja, Sir«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


  »Weißt du, ob die Malerfirma schon mit dem einen Haus angefangen hat?«


  »Ich muss Ihnen gestehen, ich weiß es nicht.«


  »Warum fährst du nicht einfach mal dort vorbei, wenn du ein bisschen Zeit hast? Nur um sicherzugehen, dass sie dabei sind.«


  »Rufen Sie eigentlich jeden an, wenn Sie ein Objekt vermietet haben?«, fragte ich.


  »Nein, das nicht«, sagte er und lachte. »Ich rufe nur bei den jungen Männern an, die in meinem Haus fast genauso viel Zeit verbracht haben wie in ihrem eigenen, während sie aufwuchsen. Philip hat mir übrigens erzählt, dass ihr zwei großartige Jagdhunde habt. Ryan hat mir außerdem erzählt, dass Brian und Mr. Mack mit ihrem Springer Spaniel gearbeitet haben. Ich würde mir die Hunde gerne mal bei der Arbeit ansehen.«


  »Ich gehe am Samstag jagen. Wollen Sie mitkommen?«


  Ich hatte nicht wirklich vor, am Samstag Jagen zu gehen, aber was sollte ich sagen?


  »Das würde ich hinkriegen. Meinst du, es wäre okay?«


  »Ja, natürlich. Mein Daddy kommt auch mit und Justin ist total verrückt danach. Ich melde mich noch bei Ihnen mit den Details. Außerdem werde ich Philip anrufen, aber bitte rufen Sie ihn auch an. Dieser Junge achtet weder auf seine Nachrichten noch liest er seine E-Mails. Ich möchte Sie ja nicht abwürgen, aber ich muss zu meiner Vorlesung.«


  »Ich verstehe«, sagte er. »Ich muss auch Schluss machen. Bewege deinen Arsch zum College und komme ja nicht zu spät.«


  Ich lachte.


  »Bis bald, Mr. Cliff.«


  »Mach‘s gut, Alex.«


  Wir legten auf und ich stieg in meinen Wagen. Während ich zum College fuhr, dachte ich über unsere Unterhaltung nach. Ich würde die Mieter anrufen müssen, um zu fragen, wann es okay war, vorbeizukommen. Dann würde ich einen Kuchen backen müssen. Oder vielleicht zwei? Jedenfalls musste ich auch noch bei dem Haus vorbeifahren, um nachzusehen, wie weit die Maler waren. Außerdem musste ich eine Menge Leute anrufen.


  Ich nahm mein Handy vom Beifahrersitz und wählte Philips Nummer in Tallahassee. Ich erwartete nicht, dass ich ihn erreichen würde.


  »Hallo?«


  »Ich kann es nicht glauben, dass ich dich tatsächlich an das verdammte Telefon bekomme«, sagte ich.


  Er lachte.


  »Du kannst es ruhig glauben. Was willst du?«


  »Hör zu, wir wollen am Samstag Jagen gehen. Wollt ihr mitkommen?«


  »Kommt mein Daddy auch mit?«


  »Ja, natürlich. Und ich werde auch Mr. Pat anrufen. Und meinen Daddy auch. Ich bin auf Mr. Pats Springer Spaniel gespannt.«


  »Das sind ziemlich gute Hunde, Alex. Ich glaube, Brian hat sie mit erzogen.«


  »Ja, ich weiß, dass er dabei geholfen hat. Ich bin aber noch nie mit ihnen Jagen gewesen und ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Hör zu, ich bin gleich am Ende der Brücke, also muss ich Schluss machen. Wir sehen uns am Samstag um acht Uhr. Seid pünktlich, okay?«


  »Wir werden da sein.«


  Wir verabschiedeten uns und es dauerte nicht mehr lange, bis ich am Campus ankam. Ich ging zu meiner Vorlesung und langweilte mich dabei fast zu Tode. Alles, woran ich denken konnte, war unser Jagdausflug am Samstag.


  Nach dem Kurs ging ich in die Cafeteria, um einen Kaffee zu trinken und dort ein bisschen rumzuhängen, bis meine nächste Vorlesung begann. Ich nutzte die Gelegenheit und rief meinen Daddy an.


  »Hallo?«


  »Hey, was hast du am Samstag vor?«


  »So wie du das fragst, habe ich am Samstag etwas mit dir vor.«


  Ich lachte.


  »Genauso ist es. Wir gehen jagen.«


  »Wer kommt alles mit?«


  »Bisher habe ich Mr. Cliff, Philip und Ryan«, zählte ich auf. »Ich schätze, David, Brian und Justin werden auch mitkommen. Aber mit ihnen habe ich noch nicht darüber gesprochen.«


  »Was ist mit Pat Pettis?«, fragte mein Dad. »Ich habe gehört, er hat ein paar großartige Springer Spaniel. Ich glaube, Brian hat Mack Mixon dabei geholfen, sie zu erziehen.«


  »Ja, das hat er«, sagte ich. »Und Mr. Pat ist der Nächste auf meiner Liste. Wir treffen uns um acht. Willst du mit uns fahren?«


  »Nein. Ich habe mich hier mit einem Kerl angefreundet und ich würde ihn gerne einladen. Er ist mein erster richtiger Freund hier in Destin.«


  »Das ist cool«, sagte ich. »Ist es Mr. Stout?«


  »Ja, genau, Dick Stout. Kennst du ihn?«


  »Nein, Sir. Aber du hast ihn mir vorgestellt. Diesen Namen vergisst man nicht so schnell.«


  »Warum, was ist mit seinem Namen?«


  Ich schwieg und es herrschte einen Moment lang Ruhe.


  »Oh, Gott!«, rief er schließlich. »Du bist so schwul, Alex.«


  »Habe ich das jemals abgestritten?«


  »Nein und du weißt, dass es für mich keine Rolle spielt. Und für ihn besser auch nicht, wenn er mein Freund sein will. Ich frage mich aber ernsthaft, wie ich zu zwei schwulen Söhnen gekommen bin.«


  »Es heißt, es soll an den Genen liegen«, schlug ich vor.


  »Die müssen von Seiten deiner Mutter kommen. Die sind ohnehin verunreinigt. Charleston, verstehst du?«


  »Hast du getrunken, Daddy?«, fragte ich.


  »Nein, ich habe keinen Tropfen angerührt. Das weißt du genau. Ich bin noch bei der Arbeit.«


  »Ich habe auch noch nie einen Tropfen angerührt.«


  »Abgesehen von Heiligabend?«


  »Das hast du gesehen?«


  »Wir sind nebeneinander an der Bar gestanden, als wir unsere Drinks bestellt haben.«


  »Oh, stimmt. Das habe ich vergessen.«


  Wir mussten beide lachen.


  »Alex, ich muss Schluss machen, okay?«


  »Okay, Daddy. Bis dann.«


  »Bis dann.«


  Als Nächstes rief ich Mr. Pat, Ryans Daddy, an und sagte ihm, was wir vorhatten. Er war auch sofort dafür und sagte, dass er mitkommen wollte. Eine Minute nachdem ich aufgelegt hatte, kam Justin zu meinem Tisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte ich.


  Wir hatten alle Kurse zusammen, aber als ich nach der Vorlesung den Hörsaal verließ, hatte ich Justin aus den Augen verloren.


  »Ich habe mich noch mit jemandem unterhalten.«


  »Mit wem?«


  »Paul Womack. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht gesehen. Er hat das letzte Semester ausgesetzt. Das ist sein drittes Jahr hier.«


  »Möchtest du am Samstag jagen gehen?«


  »Ja, das hatte ich sowieso vor. Zusammen mit Brian und David. Hat er dir gegenüber nichts erwähnt?«


  »Nein. Wann hattet ihr vor, es mir zu sagen? Am Freitagabend um 23 Uhr?«


  »Hey, sei nicht sauer auf mich, Mann. Ich bin nicht dein Freund. Wenn du deswegen angepisst sein willst, sei sauer auf David.«


  »Er muss es vergessen haben«, sagte ich.


  »Du weigerst dich aber, sauer auf ihn zu sein?«, fragte Justin grinsend.


  »Ab und zu bin ich sauer auf ihn.«


  »Das ist eine ziemlich dumme Unterhaltung, wenn du mich fragst. Also ja, wir gehen alle am Samstag jagen.«


  »Gut«, sagte ich, dann erzählte ich ihm, was noch geplant war.


  Justin hatte ein breites Grinsen im Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass wir eine ziemlich große Gruppe sein würden.


  »Nach unserer nächsten Vorlesung muss ich bei einem meiner Häuser vorbeifahren und es mir ansehen. Möchtest du mitkommen?«


  »Klar, gerne. Was stimmt damit nicht?«


  »Ich möchte nur nachsehen, ob sie schon damit angefangen haben, es zu streichen.«


  »Okay.«


  Die Außenfassade war fast fertig gestrichen und das Haus sah um einhundert Prozent besser aus. Als Nächstes war das Innere an der Reihe.


  Als wir nach Hause kamen, rief ich die Leute an, die eine der Wohnungen gemietet hatten. Sie sagten mir, dass es okay war, vorbeizukommen. Also stellte ich mich am Abend in die Küche und backte vier Kuchen - zwei für sie, zwei für uns. David begleitete mich, als ich am nächsten Tag zu ihnen fuhr.


  »Hi, ich bin Alex Goodwin«, stellte ich mich ihnen vor. »Wir hatten gestern Abend telefoniert.«


  Die beiden waren ein wirklich nettes Paar. David und ich blieben eine halbe Stunde lang, um uns mit ihnen zu unterhalten. Wir erfuhren, dass sie aus der Gegend um Detroit kamen und zwei Söhne hatten. Über einen sagten sie uns, dass er glücklich verheiratet war. Den anderen bezeichneten sie als glücklich vergeben.


  »Ist der Zweite schwul?«, fragte ich.


  »Ja, das ist er«, sagte der Mann. »Er und sein Partner werden in ein paar Wochen hierherkommen.«


  »Cool.«


  Sie mochten den Kuchen, den wir ihnen mitgebracht hatten. Sie probierten ihn zwar nicht, als wir da waren, aber ihnen gefiel die Idee, dass ich ihn selbst gebacken und vorbeigebracht hatte.


  Ich wunderte mich ein bisschen, warum sie ein Apartment mit drei Schlafzimmern gemietet hatten anstelle eines Zweizimmerapartments, aber ich fragte nicht. Sie erzählten uns dann aber, dass ihr anderer Sohn und seine Familie ebenfalls zu Besuch kommen würden. Dann brauchten sie natürlich drei Schlafzimmer.


  »Alex, darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«, wollte der Mann wissen.


  »Natürlich«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob ich antworten werde, aber stellen können Sie sie.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Wie alt schätzen Sie mich?«


  »Ich weiß nicht genau. Dreiundzwanzig, vierundzwanzig vielleicht.«


  Ich sah David grinsend an.


  »Das wird ihm zu Kopf steigen«, bemerkte David.


  »Nein, Sir. Ich bin neunzehn.«


  »Und Ihnen gehört dieses Apartment?«, fragte er überrascht.


  »Mir und der Bank. Im Moment hauptsächlich der Bank.«


  »Ich habe das Gefühl, dass Sie einmal ein sehr schlauer Geschäftsmann werden, mein Junge.«


  »Ich schätze, das ist mein Ziel. So zu werden wie mein Daddy. Ist das nicht das Ziel jedes Jungen?«


  »Alex«, sagte er ernst. »Ich befürchte, nicht jeder Junge hat einen Daddy, dem man nacheifern sollte. Sie sind sicher einer der Glücklichen. Und ich bin mir sicher, dass Sie diesen Jungen hier sehr glücklich machen werden.«


  Er legte bei seinem letzten Satz eine Hand auf Davids Schulter.


  »Sie wissen über uns Bescheid?«


  Ich war fast sprachlos und es war offensichtlich, dass David ebenfalls überrascht war.


  »Ich kann die Liebe zwischen Ihnen beiden sehen«, sagte der Mann grinsend. »Ich bin in meine Frau seit fünfunddreißig Jahren verliebt, also weiß ich, wie so etwas aussieht. Und ich sehe den gleichen Ausdruck der Liebe in den Gesichtern unserer Söhne und ihrer Partner. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Auch wenn ich bezweifle, dass Sie es brauchen werden. Wir werden Sie anrufen, wenn unsere beiden schwulen Söhne hier sind. Sie werden sie mögen.«


  David und ich standen auf, um uns zu verabschieden, damit sie weiter auspacken konnten.


  »Sie wussten, dass wir ein Paar sind«, sagte David, als wir im Wagen saßen.


  »David, wir benehmen uns nicht schwul«, sagte ich. »Das haben mir die Leute wiederholt gesagt, nachdem wir uns bei ihnen geoutet haben.«


  »Sie haben nicht gesagt, dass wir uns schwul benehmen. Wie auch immer das aussieht. Sie haben gesagt, dass sie die Liebe zwischen uns sehen können. Weißt du, was mir das bedeutet, Alex?«


  »Was?«


  »Es bedeutet mir alles.«


  


  


  Kapitel 4: Justin


  Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, aber ich liebte das Jagen. Ich denke, es hatte viel damit zu tun, dass es Brian war, der Trixie und Krewe erzogen und zu großartigen Vogelhunden ausgebildet hatte. Außerdem machte es großen Spaß, mit ihm und den Hunden im Freien zu sein.


  Brian und ich verbrachten natürlich gerne Zeit mit unseren Brüdern, aber manchmal genossen wir es, alleine zu sein. Ab und zu liebten wir uns in den Feldern und es war, als wüssten die Hunde, dass sie uns in diesen Momenten in Ruhe lassen sollten. Aber das war nicht der Hauptgrund, warum wir oft alleine mit den Hunden rausgingen. Wir genossen es einfach, zusammen zu sein.


  Manchmal begleitete uns Mr. Mack, vor allem nachmittags nach der Schule. Brian hatte immer um 14:30 Uhr Schluss, also hatten wir danach noch reichlich Zeit. Mr. Mack brachte dann immer ein paar neue Hunde mit, die er gerade ausbildete. Brian hielt Trixie und Krewe dann meistens ein bisschen zurück, während sie mit den neuen Hunden arbeiteten. Es machte Spaß, den beiden dabei zuzusehen. Brian war dann immer in seinem Element und man konnte in seinen Augen sehen, wie sehr er es genoss, mit den Hunden zu arbeiten.


  Mitte Januar hatte Alex einen Jagdausflug für uns geplant. Kurz nach Weihnachten hatten wir mit Todd einen neuen Jungen bekommen und dann kamen Andy und Trey zu uns. Trey beim Sterben zuzusehen war eine unglaubliche Erfahrung und ich schätze, in diesen Tagen wurde mir so richtig bewusst, welche Auswirkungen HIV und AIDS auf einen Menschen haben können. Ich weiß nicht, wie Andy das alles überstand, denn ich war mir sicher, dass ich verrückt werden oder selbst sterben würde, wenn meinem Brian so etwas passieren würde. Dafür bewunderte ich Andy. An unserem Jagdausflug wollte er aber nicht teilnehmen. Aus unserem Haus waren nur Brian, David, Alex und ich dabei.


  Aber das waren natürlich noch lange nicht alle. Mr. Gene brachte einen Freund, Mr. Dick, und dessen Sohn mit. Philip und Ryan wollten ebenso dabei sein wie ihre Daddys. Doc, Davids Daddy, war ebenfalls mitgekommen, aber er wollte nicht jagen, sondern einfach nur Zeit mit uns verbringen.


  »Es tut mir leid«, sagte Alex und warf einen Blick auf die Uhr. »Wir werden nicht auf sie warten.«


  Es war zehn Minuten vor acht. Ryan und Philip waren noch nicht aufgetaucht, aber sie mussten auch über einhundert Meilen fahren, um von Tallahassee nach Vernon zu kommen.


  »Du willst nicht auf deinen besten Freund warten?«, fragte Mr. Gene.


  Er hatte ein leichtes Grinsen auf den Lippen und ich wusste, dass es witzig werden würde. Aber dann klingelte Alex‘ Handy.


  »Was?«, brüllte er in sein Telefon.


  Er hatte den Lautsprecher eingeschaltet, also konnten wir alle mithören.


  »Wagt es ja nicht, uns zurückzulassen, du Arsch«, hören wir Philip schreien.


  »Nun, was sollen wir tun, wenn ihr verdammt nochmal nicht pünktlich hier seid?«, sagte Alex. »Sollen wir den ganzen Tag warten oder wie?«


  »Ihr wartet besser auf uns, du Penner. Wenn ihr es nicht tut, werde ich dich an Ryans Springer verfüttern.«


  »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Philip. Der Rüde ist gerade dabei, mir die Eier durch meine Hosen zu lecken. Diese Hunde werden mich garantiert nicht auffressen.«


  Alle drei Springer Spaniel waren noch im Kofferraum von Mr. Pats Wagen.


  »Ich hasse dich, Alex. Ich würde dich am liebsten umbringen.«


  Mr. Gene, Mr. Cliff und Mr. Pat lachten so sehr, dass sie kaum noch Luft bekamen. Ich hatte aber den Eindruck, dass Doc, Mr. Dick und sein Sohn nicht so recht wussten, was sie denken sollten.


  »Wo seid ihr überhaupt?«, wollte Alex wissen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Philip. »Auf irgendeinem gottverlassenen Feldweg. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich bin.«


  Ganz plötzlich machte ein Pickup hinter uns eine Vollbremsung und wirbelte den Staub auf.


  »Oh, jetzt sehe ich, wo ich bin«, sagte Philip. »Deinen dicken Arsch kann man ja kaum übersehen, Goodwin. Ich habe dich reingelegt!«


  Ich sah, wie Alex einen Blick auf seine Uhr warf. Ich sah ebenfalls auf meine. Es war drei Minuten vor acht.


  »Scheiße, er hat es geschafft«, sagte Alex. »Und er hat mich reingelegt.«


  Das brachte uns alle zum Lachen und so begann unser Wochenende. Philip stieg aus seinem Wagen aus, dann umarmten er und Alex sich fest. Dann begrüßten Philip und Ryan auch den Rest von uns.


  Mr. Dick hatte seinen Sohn mitgebracht. Sein Name war Sammy Stout und so stellte Mr. Gene ihn uns allen auch vor. Als wir ihm die Hand schüttelten, sagte er uns aber, dass er Sam genannt werden wollte.


  Ich bin mir nicht sicher, wie es dazu kam, aber aus einem Tagesausflug zum Jagen wurde ein ganzes Wochenende. Wir campten an diesem Wochenende auch im Jagdrevier, das Mr. Gene gepachtet hatte.


  Gegen 16 Uhr am ersten Tag tauchten zwei Jungs auf. Einer von ihnen war schwarz, der andere weiß. Ihre Aufgabe war es, die Vögel, die wir erwischten, für uns auszunehmen. Als Brian und ich alleine jagen waren, hatte ich das immer erledigt und ich war mir sicher, dass Alex und David das ebenfalls konnten. Sich damit nicht beschäftigen zu müssen, war richtiger Luxus.


  Als die beiden Jungs dachten, dass sie niemand beobachtete, sah ich, wie sie sich einander zuwandten und sich einen kleinen Kuss gaben. Als ich mich umdrehte, stand Mr. Gene hinter mir.


  »Hast du das gesehen?«, fragte ich.


  »Ja, kam dir das bekannt vor?«


  Aus irgendeinem Grund wurde ich rot.


  »Mr. Gene...«, begann ich, aber er unterbrach mich.


  »Halt die Klappe, Justin«, sagte er. »Diese Jungs sind von hier und haben nicht besonders oft die Möglichkeit, Zeit miteinander zu verbringen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja, Sir«, sagte ich und sah mich nach Brian um. »Komm mit, Brian. Lass uns ein paar Vögel ausnehmen.«


  »Was?«


  »Ich sagte, komm mit und lass uns ein paar Vögel ausnehmen.«


  Wir gingen zu dem Tisch, an dem die beiden Jungs arbeiteten.


  »Macht mal eine halbe Stunde Pause«, sagte ich zu ihnen. »Am besten unter vier Augen, okay?«


  Ihr Grinsen war so breit, dass ich die Füllungen in ihren Backenzähnen sehen konnte. Ohne ein weiteres Wort machten sie sich davon.


  »Wie mache ich das hier?«, wollte Brian wissen.


  Da ich mich immer darum gekümmert hatte, musste Brian noch nie einen Vogel ausnehmen. Er hatte mir ein paar Mal dabei zugesehen, aber es war eher so, als würde er ein Biologie-Experiment beobachten oder so etwas. Er wollte die Vögel sezieren, nicht ausnehmen.


  »Du ziehst den Vögeln die Haut ab«, erklärte ich. »Sieh zu, wie ich es mache.«


  Ich zeigte ihm, was zu tun war.


  »Das hier ist aber keine Schule«, fuhr ich fort. »Wir sind hier in keinem Labor.«


  »Halt die Klappe«, sagte er und lachte.


  Ich schnitt einem der Vögel eine Zehe des Fußes ab und hielt sie hoch.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte ich.


  »Nein, was?«


  »Das ist sein Penis. Er ist ungefähr so groß wie deiner.«


  Brian lachte so sehr, dass er kaum ruhig stehen konnte.


  »Aber du kannst dich schon daran erinnern, dass meiner größer ist als deiner, oder?«


  »Mist, das hatte ich vergessen.«


  Das brachte ihn erneut zum Lachen. Alex sah, dass wir Spaß hatten, also kam er natürlich zu uns.


  »Was zum Teufel macht ihr da?«, grummelte er uns an.


  »Wir nehmen die Vögel aus«, grummelte ich zurück. »Wonach sieht es denn sonst aus?«


  »Mein Daddy hat zwei Jungs angeheuert, um das zu tun. Wo sind sie? Haben sie das Handtuch geworfen?«


  »Sie machen eine Pause und sind im Wald zum Ficken.«


  »Im Ernst?«


  »Ich weiß es nicht hundertprozentig, aber sie haben jedenfalls so ausgesehen, als ob sie es wollten. Ich habe gesehen, wie sie sich geküsst haben. Dein Daddy sagte, dass sie nicht viele Möglichkeiten haben, Zeit miteinander zu verbringen.«


  »Verdammt, das ist wirklich nett von dir, Bubba«, sagte Alex anerkennend.


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Da liegt noch ein Messer. Mach dich ein bisschen nützlich.«


  »Okay, lasst uns so etwas wie ein Fließband machen. Einer schneidet den Kopf und die Füße ab, einer häutet sie und der Letzte nimmt die Innereien raus und wäscht sie. Wir brauchen eigentlich noch einen Vierten, damit es schneller geht.«


  Er sah sich einen Moment um, dann pfiff er.


  »Philip, komm her«, rief Alex.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Hilf uns mal.«


  »Wo sind die Jungs, die das machen sollten?«


  »Die sind im Wald zum Vögeln.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich schon verstanden. Philip, du nimmst sie aus, Brian, du wäschst die Vögel. Du bist zu langsam beim Ausnehmen. Das hier ist kein Labor für Naturwissenschaften, Bubba. Im College wirst du dazu genug Gelegenheit haben. Hier wollen wir etwas schaffen.«


  »Woher weißt du, was diese Jungs machen, Goodwin?«


  »Sie sind ein kleines, schwules Pärchen, okay? Wie alt werden sie sein? Dreizehn, vielleicht vierzehn. Sie können nicht besonders viel Zeit miteinander verbringen. Der weiße Junge kann schlecht zu seinen Eltern sagen: ›Mom, Dad, ich gehe mal rüber in das andere Viertel, um mit meinem Freund zu vögeln.‹ Und der schwarze Junge kann nicht an die Tür des weißen Jungen klopfen, um dessen Eltern zu sagen, dass er ein Date mit ihrem Sohn hat. So läuft das nicht in einem so kleinen Kaff wie Vernon, Florida. Deswegen helfen wir ihnen.«


  »Ich habe kein Problem damit, diese Vögel auszunehmen«, sagte Philip und dann sprach er mit einer erotischen Stimme weiter. »Ich mag es, wenn ich einen erwische, der noch warm ist. Es ist geil, diese warmen, weichen Innereien in meinen Händen zu kneten. Ich spritze gleich in meine Hose ab und das ist erst mein dritter Vogel.«


  Ich sah auf seine Hose und dort zeichnete sich natürlich nicht einmal der Ansatz einer Erektion ab.


  »Du hast echt eine kranke Phantasie, Philip«, sagte Alex.


  Brian und ich lachten so sehr, dass wir kaum unsere Arbeit erledigen konnten. Alex und Philip hingegen verzogen keine Miene.


  Die beiden Jungs hatten eine Hälfte der Vögel fertig verarbeitet und wir nahmen den Rest aus, bevor sie zurückkamen.


  »Die beiden können sie dann in Eis packen«, stellte Alex fest. »Sie müssen sie sowieso noch zählen. Sie bekommen fünfzig Cent pro Vogel und ich schätze, sie brauchen das Geld.«


  Mr. Gene kam zu dem Tisch, während wir den Müll zusammenpackten.


  »Was macht ihr da?«, wollte er wissen. »Wo sind diese beiden Jungs?«


  »Sie erledigen etwas Privates für mich«, sagte ich.


  »Etwas Privates?«, fragte Mr. Gene. »Was Privates...«


  Als er es begriff, grinste er breit.


  »Okay. Kommen sie wieder?«


  »Ja, Sir. Dort sind sie.«


  »Zählt bitte die Vögel, packt sie ein und kühlt sie«, bat Mr. Gene die beiden Jungs, als sie zu uns kamen. »Kommt ihr morgen wieder?«


  »Ja, Sir«, antworteten sie im Duett.


  »Seid um 15:30 Uhr hier. Wir wollen morgen hier verschwinden, bevor es dunkel wird. Sagt mir Bescheid, wenn ihr fertig seid, ich fahre euch dann nach Hause.«


  »Ja, Sir«, sagten sie noch einmal.


  »Okay. Macht euch an die Arbeit. Ich hatte heute noch keinen Drink und ich könnte einen gebrauchen.«


  Mit diesen Worten ging Mr. Gene zu den anderen zurück.


  »Vielen Dank«, sagte der schwarze Junge zu uns. »Die Pause konnten wir gut gebrauchen.«


  Er sprach nicht, wie viele Schwarze sprachen. Er klang mehr wie David und Brian. Er verhielt sich allerdings ein bisschen mädchenhaft.


  »Gern geschehen«, sagte ich.


  »Wohnst du hier in der Gegend?«, fragte Alex den schwarzen Jungen.


  »Ja, bedauerlicherweise.«


  »Kommt ihr manchmal nach Newport Beach?«


  »Nicht sehr oft, aber ab und zu.«


  »Wer hat Papier und einen Stift?«, fragte Alex uns.


  »Warum?«, fragte Philip. »Willst du dir Notizen machen?«


  »Nein, du Arschgesicht. Ich möchte ihnen meinen Namen und meine Handynummer aufschreiben, damit sie uns verdammt nochmal anrufen können, wenn sie das nächste Mal in Newport Beach sind. Gott, Philip, du bist so...«


  »Ich habe Zettel und Stift«, unterbrach Brian ihn.


  Er ging zu Alex‘ Wagen und kramte einen Augenblick lang in seinem Rucksack herum. Einen Moment später kam er mit einem Stift und einem kleinen Notizblock zurück. Alex nahm ihm beides ab und schrieb etwas auf. Dann riss er das oberste Blatt aus dem Block. Den Zettel teilte er noch einmal in der Mitte, bevor er jedem der Jungs eine Hälfte in die Hand drückte.


  »Verliert die Nummer nicht und meldet euch, wenn ihr in der Stadt seid und ein bisschen Spaß haben wollt. Das ist meine Handynummer und ich habe das Ding immer dabei.«


  Der weiße Junge zog eine Brieftasche aus seiner Jeans und steckte den Zettel hinein. Der schwarze Junge stopfte den Zettel in die Hosentasche.


  »Macht euch besser an die Arbeit, damit mein Dad seinen Drink bekommt, nachdem er euch nach Hause gebracht hat. Wir sehen euch morgen, okay? Ach ja, jeder Einzelne von uns ist übrigens genauso schwul wie ihr.«


  Es war mittlerweile dunkel, aber wir hatten eine kleine Laterne auf dem Tisch stehen. Als Alex das sagte, grinsten die beiden so sehr, dass sich der Lichtschein auf ihren Zähnen spiegelte.


  Alex war natürlich für unsere Verpflegung zuständig und wir hatten reichlich davon. Nachdem Mr. Gene die beiden Jungs nach Hause gebracht hatte, aßen wir zusammen Steaks und Hummer, den Alex und Philip irgendwann gefangen hatten. Außerdem gab es Kartoffeln und Mais.


  Trixie und Krewe hatten tolle Arbeit geleistet, also machte Alex für sie auch ein paar Steaks. Ich weiß nicht, was die anderen Hunde aßen, denn sie waren bereits in ihrer Hundebox in Mr. Pats Wagen. Diese Springer Spaniel waren wirklich gute Hunde, wenn es um das Jagen ging, aber sie waren nicht so gut erzogen wie Trixie und Krewe.


  »Seht euch das an«, sagte Brian.


  Er hielt Trixie einen Maiskolben hin und sie knabberte daran, wie es ein Mensch tun würde.


  »Wow, ich habe einen Hund noch nie so Mais essen sehen«, sagte Mr. Gene. »Hast du ihnen das beigebracht?«


  »Ja, Sir«, sagte Brian und führte den gleichen Trick noch einmal mit Krewe vor.


  Wir waren alle erstaunt. Alex war natürlich sofort mit seiner Kamera zur Stelle, um alles bildlich festzuhalten.


  »Brian, ich bin mir sicher, dass du eine großartige Karriere als Hundetrainer vor dir hast«, sagte Mr. Dick.


  Brian antwortete nicht, sondern grinste einfach nur.


  »Nein, Sir«, sagte ich für ihn. »Er und David werden Ärzte. Alex und ich werden Geschäftsleute.«


  Mr. Dick grinste, sagte aber nichts. Ich war mir sicher, dass er keine Ahnung hatte, wie schlau Brian und David waren.


  Wir verbrachten den Abend damit, Lieder zu singen, Geschichten zu erzählen und uns zu unterhalten. Dabei tranken alle das eine oder andere Glas Whiskey, abgesehen von David und Brian natürlich. Es war schon spät, als wir uns schlafen legten.


  


  


  Kapitel 5: Dick


  Kurz nachdem er nach Destin umgezogen war, trat Gene Goodwin unserem Rotary Club bei. Dieser Club hatte wohltätige Ziele und war ein Zusammenschluss von Geschäftsleuten aus allen möglichen Bereichen. Da er das größte Hotel in der Stadt besaß und auch selbst der Manager war, passte Gene zweifelsfrei in diesen Club. Außerdem war er ein wirklich netter Kerl.


  Wir trafen uns einmal pro Woche zu einem gemeinsamen Mittagessen und als Gene zum ersten Mal dabei war, saß ich an seinem Tisch. Er kannte bereits ein paar der Männer, mit denen wir zusammensaßen, aber dem Rest von uns erzählte er ein bisschen von sich.


  »Ich hatte zwei Söhne, aber einer von ihnen starb, als er zwanzig Jahre alt war. Jetzt habe ich nur noch einen und er ist jetzt neunzehn. Beide übrigens schwul.«


  Eine Weile lang herrschte ein unbehagliches Schweigen und alle starrten ihre Teller an. Dann ergriff allerdings Tom Sanders das Wort.


  »Meine jüngste Tochter ist lesbisch«, sagte er. »Ist dein Sohn an AIDS gestorben, Gene?«


  Ich war sprachlos. Ich kannte Becky Sanders, seitdem sie zwei Jahre alt war. Tom war unser unmittelbarer Nachbar. Becky eine Lesbe?


  »Nein, Tom«, sagte Gene. »Es war ein medizinischer Unfall. Clay hatte eine allergische Reaktion auf ein Medikament, das sie ihm gegen Migräne gegeben hatten. Das ist jetzt schon ein paar Jahre her.«


  Am gleichen Abend fragte ich meinen jüngeren Sohn, der ein Senior in der High School war, ob irgendetwas an Becky Sanders ungewöhnlich war.


  »Ungewöhnlich?«, fragte er. »Wovon sprichst du, Dad?«


  »Nun, merkwürdig. Oder anders eben.«


  »Sie ist lesbisch, falls es das ist, was du meinst. Aber sie ist cool. Sie ist eine meiner besten Freundinnen.«


  »Du bist nicht ... ähm ... schwul, oder?«


  »Nein, du wüsstest es, wenn ich es wäre. Hat Mr. Tom dir gesagt, dass Becky queer ist?«


  »Sohn, bitte benutze dieses schreckliche Wort nicht in diesem Haus«, sagte meine Frau.


  »Welches Wort? Queer?«


  »Ja. Das ist herabwürdigend, eine Beleidigung.«


  »Ich weiß, dass es das mal war, Mom. Aber das ist nicht mehr so. Das sagen alle meine schwulen Freunde über sich selbst. Reicht mir bitte jemand die Kartoffeln?«


  »Du hast schwule Freunde?«, fragte ich überrascht.


  


  »Natürlich, Daddy. Du mit Sicherheit auch, selbst wenn du es nicht weißt. Im Gegensatz zu euch spielt es für uns keine Rolle, ob sie schwul sind.«


  



  Über die nächsten Wochen und Monate wurden Gene und ich Freunde. Unsere Frauen waren in einigen Organisationen aktiv und sie mochten sich sofort. Genes Ruf war mir natürlich bestens bekannt. Newport Beach war immerhin nur eine halbe Stunde von Destin entfernt und die Geschäftsleute in beiden Städten kennen sich, selbst wenn sie sich noch nie persönlich getroffen haben.


  »Jagd jemand von euch Vögel?«, fragte Gene bei einem unserer Treffen zum Mittagessen.


  »Vögel?«, fragte Mike McGuire. »Ich jage Hirsche.«


  »Nun, ich habe dieses Jahr oben in Washington County ein Revier für die Vogeljagd gepachtet. Wenn einer von euch Lust darauf hat, sagt mir Bescheid. Ich habe zwei wundervolle, schwarze Labrador Retriever an der Hand.«


  »Ich würde mitkommen«, sagte ich.


  »Abgemacht«, sagte Gene und wir grinsten uns an.


  Ich hatte ebenfalls ein paar schwarze Labrador Retriever, aber sie waren nur mittelmäßige Jagdhunde. Sie waren mehr die Haustiere der Familie als alles andere. Gene und ich gingen im Herbst einige Male zusammen jagen und ich bin mir sicher, dass meine Hunde mehr Vögel übersehen als gefunden hatten. Ich hatte versucht, sie selbst zu trainieren, aber ich hatte keine wirkliche Ahnung davon. Ich schätze, durch ihren Instinkt haben sie mehr Vögel gefunden als durch mein Training.


  Einmal trafen wir uns zum Jagen mit zwei Jungs, die Hunde hatten. Gene kannte diese beiden Jungs offensichtlich sehr gut und dank ihrer Hunde bekamen wir an diesem Tag eine Menge Vögel.


  »Hey, ich bin es, Gene«, begrüßte er mich, als ich in meinem Büro ans Telefon ging.


  »Hey, was gibt‘s?«


  »Mein Sohn organisiert einen Jagdausflug für das kommende Wochenende. Hast du Lust, mitzukommen?«


  »Und ob!«


  »Dein Junge auch, wenn er Lust darauf hat.«


  


  Er sagte mir, dass er uns um sechs Uhr abholen würde, dann legten wir auf.


  



  »Gene, das ist mein Sohn, Sammy«, stellte ich ihn vor, als wir in Genes Wagen stiegen.


  »Sam Stout«, sagte Sammy, als er Gene die Hand schüttelte.


  Ich musste noch lernen, dass mein Sohn jetzt Sam und nicht mehr Sammy genannt werden wollte.


  »Schön, dich kennenzulernen, Sam«, sagte Gene. »Mein Sohn wird heute auch dabei sein. Er heißt Alex Goodwin.«


  »Warum kommt mir der Name so bekannt vor?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Er und sein Freund, David Williams, haben vor ein paar Jahren während eines Hurrikans eine Frau und ihr Baby gerettet. Dadurch bekamen sie eine ganze Menge öffentlicher Aufmerksamkeit. Könnte es das sein?«


  »Daddy, erinnerst du dich nicht?«, fragte Sam. »Über sie war eine Geschichte im Boy‘s Life Magazin. Ich hatte es dir gezeigt, weil das in unserer Nähe passiert war.«


  »Jetzt erinnere ich mich. Wenn ich mich nicht täusche, warst du deswegen damals ziemlich aufgeregt. Hattest du ihn nicht sogar angerufen?«


  »Ich habe ihn nicht angerufen. Ich hatte ihm eine E-Mail geschickt. Seine E-Mail-Adresse stand im Artikel.«


  »Hat er dir wenigstens geantwortet?«, fragte Gene.


  »Ja, Sir, das hat er. Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Ich hoffe, er und David sind noch zusammen.«


  Ich staunte über die Einstellung meines Sohnes. Ich meine, Gene hatte den anderen Jungen gerade einfach als Alex‘ Freund bezeichnet. Ich weiß nicht, wie oder wann sich die Dinge geändert hatten, aber offensichtlich gab es in dieser Hinsicht einen unübersehbaren Unterschied zwischen meiner Generation und der meines Sohnes.


  »Ja, sie sind noch immer zusammen«, sagte Gene. »Ich glaube, die beiden werden den Rest ihres Lebens zusammenbleiben.«


  »Gene und Sam, ich glaube, ihr seid mir bei diesem Schwulen-Ding weit voraus. Ihr müsst mir beide ein bisschen helfen, okay?«


  »Ich war früher genauso wie du, Dick. Wir sind damals so erzogen worden. Es war einfach so. Wir wussten es nicht besser.«


  »Was hat deine Einstellung geändert?«, fragte ich.


  »Nun, wenn sich zwei der wertvollsten und wichtigsten Menschen in meinem Leben als schwul herausstellen, was hätte ich tun sollen? Ihnen den Rücken zukehren? Ich glaube nicht.«


  »Wenn du es so ausdrückst, kann ich das sehr gut nachvollziehen. Aber wie bist du so schwulen-freundlich geworden, Sam?«


  »Durch meine Freunde, Daddy. Menschen, die ich mein ganzes Leben lang gekannt und geliebt habe, stellten sich als schwul heraus. Es ist, wie Mr. Gene gesagt hat, man kann ihnen nicht einfach den Rücken zukehren. Sie bedeuten einem zu viel. Und außerdem sind Alex und David Helden.«


  »Wer sind so deine schwulen Freunde, Sohn?«, fragte ich.


  Er zögerte ein paar Sekunden.


  »Becky, Ander, Steve, Scott, Robert«, zählte er an den Fingern auf. »Es sind noch mehr und sie alle gehen offen damit um. Ich verrate dir hier also keine Geheimnisse. Ich weiß allerdings nicht, wie viele meiner Freunde schwul sind, es aber noch niemandem gesagt haben.«


  Wow, dachte ich.


  Ein paar der Namen gehörten zu seinen engsten und ältesten Freunden. Und bei keinem von ihnen wäre ich jemals auf die Idee gekommen, dass sie schwul oder lesbisch sein konnten.


  »Ist Matt schwul?«, fragte ich.


  Matt war Sams bester Freund, seitdem sie zusammen in den Kindergarten gegangen waren.


  »Scheiße, nein«, sagte er. »Matt ist nicht schwul.«


  »Hey, achte auf deine Ausdrucksweise, junger Mann«, warnte ich ihn.


  »Entschuldige.«


  »Dick, wenn du mit der Ausdrucksweise ein Problem hast, sollte ich dich vermutlich warnen. Ich befürchte, du wirst von meinen Jungs das ganze Wochenende lang nichts Anderes hören.«


  »Ihre Jungs benutzen auch diese Ausdrücke, Mr. Gene?«, fragte Sam.


  »Natürlich tun sie das. Sie sind schließlich Jungs, oder? Und wenn ich mich nicht irre, hat dein Daddy diese Ausdrücke auch verwendet, als er in eurem Alter war.«


  »Das mache ich immer noch«, gab ich zu. »Ich habe ihn nur korrigiert, weil du dabei bist.«


  »Das habe ich vor Jahren aufgegeben«, lachte Gene. »Aber eines möchte ich euch sagen. Alex ist ziemlich gut darin, sich zurückzuhalten, wenn seine Mom oder andere Ladys dabei sind. Das weiß ich zu schätzen. Aber in einer Gesellschaft, die nur aus Männern besteht? Ich kann euch versprechen, dass sich bei diesem Ausflug niemand zurückhalten wird. Wie alt bist du eigentlich, Sam?«


  »Siebzehn.«


  »Bist du ein Junior oder ein Senior?«


  »Ein Senior, Sir. Ich werde im Februar achtzehn.«


  »Alex und Justin sind beide neunzehn. David und Brian sind beide siebzehn. David ist ein Senior und Brian ist ein Junior, aber er wird dieses Jahr mit David seinen Abschluss machen. Bei Philip und Ryan, die ebenfalls dabei sein werden, bin ich mir nicht hundertprozentig sicher. Sie sind achtzehn oder neunzehn, eines von beiden. Sie sind beide Freshmen an der FSU. Justin ist, wenn ich mich nicht irre, ein Sophomore am Community College. Wie auch immer, sie sind jedenfalls alle in deinem Alter, Sam.«


  Einen Augenblick später bog Gene auf einen Feldweg ab. Offensichtlich führte nur dieser Weg zu dem Grundstück, das Gene zum Jagen gepachtet hatte. Jedenfalls wurden wir die letzten zwanzig Minuten ordentlich durchgeschüttelt.


  »Verdammt, seht euch das an«, sagte Gene. »Sie sind noch eher hier als wir. Ich wette, Alex hat sie alle schon weit vor Sonnenaufgang aus dem Bett gejagt.«


  »Was hat euch so lange aufgehalten, alter Mann?«, rief ein erstaunlich attraktiver, junger Mann Gene zu.


  »Es ist erst 7:30 Uhr«, antwortete dieser. »Du hast gesagt acht Uhr.«


  Die beiden umarmten sich fest. Auch die anderen drei Jungs, die dabei waren, umarmte Gene.


  »Daddy, das ist Alex«, sagte Sam. »Ich erkenne ihn von dem Foto in dem Magazin. Gott, er sieht wirklich gut aus, oder?«


  Ich sah meinen Sohn an.


  »Schau mich nicht so entsetzt an, Daddy«, sagte er. »Ich bin nicht schwul. Ich würde es dir sagen, wenn ich es wäre und ich würde mich nicht dafür schämen. Findest du denn nicht, dass Alex gut aussieht? Naja, eigentlich sind sie alle attraktiv. Sieh dir den mit den dunklen Haaren an.«


  »Sammy, dich so reden zu hören, ist mir echt unangenehm«, sagte ich.


  »Warum ist dir das unangenehm, Dad? Was ist los? Findest du nicht, dass die Jungs gut aussehen?«


  »So etwas solltest du aber nicht bemerken, mein Junge.«


  »Warum nicht, Daddy? Du solltest dringend etwas gegen deine Phobie tun.«


  »Gegen meine Phobie? Wovon zum Teufel sprichst du?«


  »Die Homophobie. Ich hoffe, dass diese Jungs unsere Freunde werden. Vielleicht für den Rest unseres Lebens.«


  Er holte seinen Rucksack aus dem Wagen und folgte Gene, um die Leute aus Newport Beach kennenzulernen. Ich wusste, dass er recht hatte. Und ich wusste, dass Gene recht hatte. Ich könnte meinen beiden Jungs nicht den Rücken zukehren, selbst wenn sie Massenmörder wären. Ganz zu schweigen davon, wenn sie schwul wären.


  Ich beschloss auf der Stelle, dass es mir von diesem Augenblick egal sein würde, ob jemand schwul war oder nicht. Ich hoffte nur, dass ich diesen Vorsatz umsetzen konnte und dass es mir gelang, meine Klappe zu halten.


  


  


  Kapitel 6: Sam


  Der Jagdausflug war absolut großartig! Seitdem ich ein kleiner Junge war, ging ich jagen, aber ich hatte noch nie so viel Spaß wie an diesem Wochenende. Wir erwischten reichlich Vögel, aber das spielte keine große Rolle, denn die Jungs, mit denen wir jagten, waren unglaublich lustig.


  Philip und Alex waren so witzig und wenn man Justin noch dazurechnet, lachte ich fast pausenlos. Ryan und ich brachten die anderen auch gelegentlich zum Lachen, aber wir waren nicht so gut wie Alex, Philip und Justin. Brian und David lachten auch oft, aber sie waren ruhiger als die anderen. Nach einer halben Stunde hatte ich bereits das Gefühl, diese Jungs schon mein ganzes Leben lang zu kennen.


  Und diese Hunde! Wow! Sie waren einfach unglaublich. Wir hatten zwei schwarze Labrador Retriever und drei Springer Spaniel dabei. Die Springer waren ziemlich gut, das steht außer Frage. Aber mit den Hunden der Newport-Beach-Jungs konnten sie nicht mithalten. Ich liebte unsere eigenen Labradore, aber im Vergleich zu Trixie und Krewe waren sie ziemlich schlecht bei der Jagd.


  »Wer hat eure Hunde trainiert?«, fragte mein Daddy.


  »Mr. Mack Mixon und Brian«, antwortete Alex. »Sie sind gut, nicht wahr?«


  »Ich habe mit diesen Hunden schon einmal gejagt, zusammen mit deinem Daddy, Justin und Brian. Sie waren damals schon ziemlich gut, aber heute sind sie hervorragend.«


  »Für sie ist es so etwas wie ein Wettbewerb mit den Springern. Ich schätze, deswegen geben sie sich heute besonders viel Mühe. Es ist, als wüssten sie, dass David und ich bessere Jäger sind als Philip und Ryan. Deswegen wissen sie auch, dass sie die besseren Hunde sein müssen.«


  »Goodwin, wann bist du zum letzten Mal Scheißen gewesen?«, fragte Philip.


  »Heute Morgen«, antwortete Alex. »Was für eine bescheuerte und persönliche Frage ist das denn bitte?«


  »Ich frage nur, weil du so viel Scheiße redest, als wärst du seit einem Monat nicht mehr auf dem Klo gewesen.«


  »Fick dich, Philip. Wie viele Vögel hast du in deiner verdammten Tasche?«


  Sie sprachen richtig laut und schroff miteinander. Aber ich wusste, dass es nicht ernst gemeint war. Ich kannte ein paar Leute aus Newport Beach und es war dort die Art, in der gute Freunde miteinander scherzten.


  »Nicht so viele, wie ich geschossen habe«, sagte Philip. »Das kann ich dir garantieren. Eure verdammten Hunde bringen nur alles zu euch.«


  Es herrschte echt dicke Luft zwischen den beiden und ich glaubte wirklich fast daran, dass sie gleich aufeinander losgehen würden.


  »Warum beschwerst du dich dann nicht bei den verdammten Hunden?«, fragte Alex. »Ich kann nichts dafür, du Idiot.«


  Mein Dad drückte mir sein Gewehr in die Hand, damit er dazwischengehen konnte, falls die beiden tatsächlich handgreiflich werden sollten. Ihre Dads standen allerdings einfach nur da und grinsten. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann fingen Alex und Philip gleichzeitig an zu lachen.


  »Diese beiden Witzbolde sind beste Freunde, seitdem sie fünf Jahre alt waren«, sagte Mr. Cliff, Philips Dad. »Und sie haben sich noch nie gegenseitig den Hals umgedreht.«


  »Einmal haben wir uns allerdings geprügelt, Mr. Cliff«, sagte Alex. »Es war in der sechsten Klasse. Erinnerst du dich daran, Philip?«


  »Ja, ich habe dir die Fresse poliert.«


  »Nein, ich habe dir die Fresse poliert.«


  »Okay, vielleicht haben wir uns gegenseitig die Fresse poliert«, gab Philip zu.


  Dann fingen sie beide an zu lachen.


  »Was war die Ursache dafür?«, fragte ich.


  »Weißt du noch den Grund?«, fragte Philip.


  »Und ob ich das weiß«, antwortete Alex. »Du hast mir meinen Nachtisch in der Schulcafeteria geklaut. Es war ein großer Brownie und ich hatte mich extra noch einmal angestellt, um mir noch eine Milch zu holen, die ich zu dem Brownie trinken wollte. Aber als ich zurückkam, war er weg.«


  »Alex, du isst doch nie Nachtisch«, bemerkte Mr. Gene.


  »Damals habe ich Nachtisch gegessen, Daddy«, sagte Alex. »Ich hatte so großen Hunger, ich habe mir immer gleich zweimal das Mittagessen gekauft. Weißt du das nicht mehr?«


  »Das hat Philip auch gemacht«, sagte Mr. Cliff.


  »Er macht es immer noch«, fügte mein Dad hinzu und zeigte auf mich.


  Ich bin mir sicher, dass ich ein bisschen rot wurde, aber er hatte recht.


  »Das war der beste Brownie, den ich in meinem ganzen Leben gegessen habe«, stichelte Philip. »Er war besser als zwei Orgasmen zur gleichen Zeit.«


  Als er das sagte, sah ich meinen Dad an. Er lachte sich über die beiden kaputt.


  »Okay, Philip«, grummelte Alex. »Du und ich, jetzt und sofort. Komm her.«


  »Was hast du vor, Alex? Willst du mit mir tanzen oder was?«


  »Du Arschloch«, sagte Alex und die beiden lachten. »Du hast mich reingelegt.«


  Der Rest von uns lachte ebenfalls.


  »Leg dich nicht mit einem Profi an«, sagte Philip.


  Alex lachte immer noch und legte Philip einen Arm über die Schulter.


  »Nimm die Finger von mir, du Schwuchtel«, blaffte Philip ihn an.


  Ich war verwirrt.


  »Ich dachte, du bist auch schwul, Philip«, sagte ich.


  »Das bin ich, aber ich stehe nicht auf ihn. Du kannst nicht auf deinen eigenen Bruder stehen, oder? Wie pervers wäre das denn?«


  »Dir traue ich alles zu«, stichelte Alex.


  »Ihr beiden hört niemals auf, oder?«, fragte ich grinsend.


  »Nein, niemals«, sagte Alex.


  Dann fingen er und Philip an zu lachen.


  Das war ein wirklich unglaublich tolles Wochenende. Ich schätze, das Wochenende, an dem ich zum ersten Mal flachgelegt wurde, war das Beste überhaupt. Aber dieses Wochenende mit den Jungs aus Newport Beach rangierte dicht dahinter auf Platz zwei.


  »Hattest du Spaß, mein Sohn?«, fragte mein Dad, als wir wieder zuhause waren.


  »Das war wahrscheinlich das zweitbeste Wochenende meines Lebens«, antwortete ich.


  »Welches war denn das Beste?«


  »Das würde ich gerne noch eine Weile für mich behalten. Okay, Dad?«


  Er grinste mich an.


  »Diese Jungs verhalten sich überhaupt nicht schwul, oder?«, fragte er.


  »Ich schätze, ich weiß, was du mit sich schwul verhalten meinst. Und nein, die meisten Schwulen verhalten sich auch nicht so. Sie sind ganz normale Kerle, Dad.«


  »Das weiß ich jetzt auch.«


  


  


  Kapitel 7: David


  Brian und ich hatten bereits im Oktober damit begonnen, an unseren Bewerbungen für die Tulane University zu arbeiten. Wir wollten damit zeigen, dass die Tulane ganz oben auf unserer Liste stand. Eigentlich war sie sogar die einzige Universität, die ernsthaft auf unserer Liste stand.


  Wir hofften darauf, im Dezember eine Antwort zu erhalten und als wir an Heiligabend aus New Orleans zurückkamen, lagen die Briefe tatsächlich in unserem Briefkasten. Brian und ich öffneten die Briefe natürlich, aber da so viele Leute da waren, ging alles ein bisschen im Getümmel unter. Ich meine, jeder gratulierte uns dazu, dass wir an der Tulane angenommen wurden, aber es war im Endeffekt keine große Sache.


  Als im Januar die Schule wieder begann, war geklärt, wohin Brian und ich gehen würden, aber wir wussten noch nicht, ob einer von uns ein Stipendium bekommen würde, um das wir uns beworben hatten. Keiner von uns brauchte dieses Stipendium aus finanziellen Gründen, aber es war hoch angesehen. Brian hatte von seinem Job mit Mr. Mack genug Geld gespart, um zumindest das erste Jahr an der Tulane finanzieren zu können, aber sowohl mein Dad als auch Gene hatten uns garantiert, dass wir uns wegen der Kosten für das Studium keine Sorgen machen mussten.


  »Das ist eine Menge Arbeit, diese ganzen Formulare für die Bewerbung auszufüllen«, sagte ich zu Brian.


  Wir saßen in seinem und Justins Zimmer, während wir daran arbeiteten.


  »Ja, aber es ist eine Menge Geld«, gab er zu bedenken. »Deswegen ist es auch so schwer, dieses Stipendium zu bekommen. Und es ist das einzige Stipendium, bei dem du nicht nachweisen musst, dass du es finanziell nötig hast. Ich bezweifle, dass du für ein anderes Stipendium in Frage kommen würdest, denn dein Dad und Sonya verdienen bestimmt nicht gerade wenig. Die Eltern müssen ihren Einkommenssteuerbescheid mit einreichen, wenn man sich um ein anderes Stipendium bewirbt. Ich weiß aber nicht, was sie in meinem Fall machen würden.«


  »Ich fühle mich ein bisschen schuldig, schon alleine, weil ich mich darum bewerbe«, gab ich zu. »Ich meine, du und ich werden durch meinen Dad und Gene keine Probleme haben. Wenn wir die Stipendien bekommen, nehmen wir vielleicht irgendeinem armen Kind den Platz weg.«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wenn wir sie nicht bekommen, könnten sie genauso gut bei jemandem wie Alex landen.«


  Ich lachte.


  »Was ist daran so witzig?«, wollte er wissen.


  »Ich lache, weil ich mir gerade vorgestellt habe, wie Alex vor diesen Formularen sitzen würde. Ich wette, er würde damit gar nicht fertig werden.«


  »Du solltest deinen Mann nicht unterschätzen«, sagte Brian. »Du weißt, dass er verdammt schlau ist.«


  »Ich weiß, dass er schlau ist, aber kannst du ihn dir wirklich vor all diesem Papierkram vorstellen?«


  Einen Augenblick lang herrschte Ruhe, als würde er nachdenken, dann fing Brian an zu lachen.


  »Ich glaube, du hast recht.«


  Wir wussten, dass wir nicht vor Mitte Januar erfahren würden, ob einer von uns das Stipendium bekommen würde. In der Woche nach unserem Jagdausflug sollten die Briefe allerdings ankommen. Den genauen Tag kannten wir natürlich nicht.


  Als Brian und ich am Montag nach Hause kamen, gingen wir zusammen zu unserem Briefkasten, um nachzusehen, ob es Neuigkeiten gab.


  Wir bekamen fast täglich einen ganzen Haufen Magazine und Kataloge per Post zugeschickt und auch dieser Tag war keine Ausnahme. Ich fing an, die Post durchzugehen und drückte Brian alles in die Hand, was uns nicht betraf. Kurz bevor ich am Ende des Stapels angelangt war, sah ich sie: Zwei Umschläge mit der Absenderadresse der Tulane University. Einer war an Brian und einer war an mich adressiert. Mit einem Mal wurde ich verdammt nervös und meine Hände begannen zu zittern.


  »Das sieht nicht sehr vielversprechend aus«, bemerkte Brian.


  »Ich weiß«, stimmte ich zu. »Ich dachte auch, es würde ein großer, dicker Umschlag sein wie der, den wir bekommen haben, als sie uns angenommen haben.«


  Denny, Murray und Todd waren noch in der Schule und ich musste sie ein wenig später von dort abholen. Sean war vermutlich bei Scott oder so, Alex und Justin waren noch am College. Kevin, Rick und Andy waren bei der Arbeit.


  Wir gingen ins Wohnzimmer und setzten uns auf die Couch. Während wir unsere Briefe in den Händen hielten, atmeten wir tief durch.


  »Hast du Angst?«, fragte Brian.


  »Ich mache mir gleich in die Hosen«, antwortete ich. »Sieh dir an, wie meine Hände zittern.«


  »Meine auch«, stimmte er zu. »Und mir ist gerade so schlecht, dass ich gleich kotze.«


  »Was meinst du? Sollen wir sie aufmachen?«


  »Okay, lass es uns auf drei tun. Eins, zwei, drei...«


  Bei drei rissen wir gleichzeitig unsere Umschläge auf.


  »Oh, mein Gott!«, stieß Brian aus.


  Dabei atmete er so schnell, dass ich mir einen Augenblick lang Sorgen machte, dass er hyperventilieren könnte. Dann sah ich die ersten Worte auf meinem Schreiben: Herzlichen Glückwunsch.


  »Oh, mein Gott!«, sagte ich. »Ich auch!«


  Wir sprangen auf und umarmten uns so fest, dass es wehtat. Gleichzeitig brachen wir in Freudentränen aus.


  »Lass mich deinen Brief sehen«, sagte er.


  Ich gab ihm das Blatt Papier und er gab mir sein Schreiben. Bis auf den Namen des Empfängers waren beide Briefe identisch.


  »Wir müssen Justin und Alex anrufen«, sagte Brian aufgeregt. »Sie sind bestimmt auf dem Heimweg, oder?«


  »Ich glaube schon.«


  Ich wählte Alex‘ Nummer, während Brian Justin anrief. Als er ranging, erzählte ich ihm meine Neuigkeiten.


  »Das ist großartig, Baby«, sagte er euphorisch. »Ich bin so stolz auf dich. Und ich liebe dich über alles.«


  »Ich liebe dich genauso«, antwortete ich.


  Mein Kiefer tat mir weh, so sehr grinste ich.


  »Ich bin in einer Minute zuhause«, sagte er. »Aber ich muss jetzt Schluss machen, denn ich bekomme gerade einen mächtigen Ständer. Aber keine Sorge, ich werde nicht damit herumspielen.«


  Ich fing an zu lachen.


  »Hat Alex eine Erektion bekommen?«, fragte Brian, nachdem wir aufgelegt hatten.


  »Woher weißt du das?«


  »Justin hat auch eine bekommen«, lachte er. »Und die beiden sitzen nicht einmal im gleichen Wagen.«


  Das brachte uns alle beide zum Lachen.


  Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, rief ich meinen Dad an und erzählte ihm die guten Neuigkeiten. Er war außer sich vor Freude. Anschließend rief ich Gene und Rita in einer Dreierkonferenz an und auch sie freuten sich für uns.


  »Lass uns bis heute Abend warten, um die New-Orleans-Leute anzurufen«, schlug ich vor. »Es wird schwer, sie tagsüber zu erreichen.«


  »Meinst du nicht, dass wir Kevin und Rick anrufen sollten?«, fragte Brian.


  »Nein«, sagte ich. »Lass uns warten, bis sie nach Hause kommen. Ich kann es kaum erwarten, ihre Reaktionen zu sehen.«


  »Okay, den Gedanken hatte ich auch.«


  Einen Augenblick später hörten wir, wie Justins Wagen in die Einfahrt einbog. Ich dachte mir, dass Alex direkt hinter ihm sein würde, aber das war nicht der Fall.


  Als Justin ins Haus kam, warf er seinen Rucksack auf den Boden und nahm Brian sofort in die Arm. Er hob ihn hoch und tanzte mit ihm im Arm durch den Raum. Der darauf folgende Kuss wäre sicher nicht erlaubt gewesen, wenn Kevin und Rick zuhause gewesen wären. Nachdem er Brian abgesetzt und wieder losgelassen hatte, machte er das Gleiche mit mir - abgesehen von dem Kuss natürlich.


  »Ich wusste, dass ihr die Stipendien bekommen würdet«, sagte er. »Ihr beiden seid die schlauesten Jungs, die ich kenne.«


  »Wo ist Alex?«, fragte ich.


  »Er hat unterwegs angehalten, um ein bisschen einzukaufen. Er will für euch heute Abend eine kleine Party schmeißen. Ich habe die Aufgabe, Jeff und den Rest anzurufen, um sie einzuladen.«


  »Ruf einfach Jeff an und sag ihm, dass er die anderen mitbringen soll«, schlug ich vor. »Ich hoffe aber, es bleibt bei der Familie, oder?«


  »Ja, natürlich. Ich denke, es wird weniger eine Party, sondern mehr ein nettes Abendessen. Du weißt, wie Alex ist. Er kann diese Gelegenheit doch nicht verpassen, um etwas Besonderes für euch zu machen.«


  Brian und ich nickten zustimmend.


  »Bri, ich habe da eine Kleinigkeit, die ich dir oben gerne zeigen würde«, sagte Justin. »Okay?«


  »Hör auf, dich selbst schlechtzumachen«, sagte Brian mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. »Für mich ist er groß genug.«


  Justin lachte laut.


  »Woher willst du wissen, wovon ich rede?«


  »Du meinst etwa nicht dieses Etwas hier?«, fragte Brian und massierte Justins Erektion durch seine Jeans.


  Ich hatte sie gespürt, als er mich umarmt hatte.


  »Lass uns nach oben gehen, bevor alles in die Hose geht«, sagte Justin.


  Er und Brian lachten, dann gingen sie nach oben in ihr Zimmer.


  Alex kam etwa fünfzehn Minuten später nach Hause und er hupte wie verrückt, als er in die Einfahrt fuhr. Ich ging nach draußen, um ihm mit dem Einkauf zu helfen. Als ich an seinem Wagen ankam, wiederholten er und ich die Szene, die Justin und Brian im Wohnzimmer aufgeführt hatten - nur eben im Vorgarten, leidenschaftlicher Kuss und alles inklusive. Ich konnte seine Erektion spüren und bekam meine eigene.


  Nachdem Alex mich wieder abgesetzt hatte, brachten wir die Einkaufstüten in die Küche. Ein paar der Sachen stellten wir in den Kühlschrank.


  »Wo sind Justin und Brian?«, fragte er.


  »Justin wollte mit Brian ein paar Kleinigkeiten unter vier Augen besprechen«, sagte ich.


  »Ich habe da auch eine Kleinigkeit, über die ich mit dir gerne oben sprechen würde«, sagte er. »Falls du interessiert bist.«


  »War ich denn jemals nicht an deiner Kleinigkeit interessiert?«


  Alex lachte und hob mich erneut hoch.


  


  »Dann lass uns gehen«, sagte er und trug mich die Treppe hinauf. »Gott, David, ich bin gerade so glücklich, dass ich platzen könnte.«


  



  Brian und Justin kamen zur gleichen Zeit aus ihrem Zimmer wie wir. Alex ging gleich zu Brian und gratulierte ihm.


  »Habt ihr schon alle angerufen?«, fragte er.


  »Scheiße, ich habe vergessen, Jeff anzurufen«, sagte Justin.


  »Dann mach das jetzt gleich«, sagte Alex. »Aber sag ihnen nicht, warum sie herkommen sollen. David und ich wollen ihre Reaktion sehen.«


  Justin rief Jeff an und es war offensichtlich, dass Jeff wissen wollte, warum sie an einem Montagabend vorbeikommen sollten.


  »Sag ihm, wir schauen Football«, flüsterte Alex.


  »Moment«, sagte Justin, dann hielt er das Mikrofon des Telefons zu und sah Alex an. »Verdammt, Alex. Er wird nicht kommen, wenn er denkt, dass es um Football geht.«


  Dann nahm er die Hand wieder vom Mikrofon und sagte Jeff einfach nur, dass es eine Überraschung war. Justin verabschiedete sich und legte auf.


  »Sie werden hier sein«, versicherte er uns.


  »Zeigt mir die Briefe«, verlangte Alex.


  Brian und ich gaben sie ihm. Alex sah sie sich einen Augenblick lang an und als ihm bewusst wurde, dass die Briefe bis auf die Namen des Empfängers gleich waren, gab er Brians Brief an Justin weiter. Dann lasen sie beide die Briefe.


  »Unglaublich, um wie viel Geld es da geht«, sagte Justin. »Ich hoffe, die UNO ist nicht auch so teuer.«


  »Nein, sie kostet nicht so viel«, sagte Alex. »Die UNO ist eine staatliche Uni, die Tulane ist privat. Die sind immer teurer. Was interessiert es dich überhaupt? Du weißt, dass du dir keine Sorgen machen musst.«


  »Das weiß ich, aber es ist trotzdem eine Menge Geld.«


  »Habt ihr Grandma und Grandpa schon angerufen?«, fragte Alex Brian und mich. »Und Will und Cherie?«


  »Nein, wir wollten warten, bis sie alle zuhause sind«, sagte ich. »Dann können wir mit ihnen eine Dreierkonferenz machen. Außerdem haben sie ihre Handys oft aus.«


  Wir warteten, bis alle Leute da waren. Alex hatte ein paar Hors d’oeuvres gemacht, Justin hatte sich um die Getränke gekümmert. Als wir alle im Wohnzimmer saßen, verkündeten Brian und ich unsere Neuigkeiten. Alle flippten aus und freuten sich für uns - ganz besonders, als ihnen klar wurde, um wie viel Geld es bei den Stipendien ging.


  Der Abend war großartig. Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, warf Alex ein paar Steaks auf den Grill und nachdem wir gegessen hatten, riefen wir unsere New-Orleans-Familie an. Auch sie waren begeistert und freuten sich für uns. Wir versuchten auch Chris und Tim Uhle zu erreichen, aber bei ihnen war immer besetzt. Immerhin erreichten wir Seth und Curt und auch sie freuten sich für uns. Mit Luke Stewart und Cody Mitchell waren wir nicht wirklich in Verbindung geblieben, also riefen wir sie nicht an. Ron Grisham war leider nicht zuhause, als wir bei ihm anriefen, aber seine Mutter versprach uns, ihm die Neuigkeiten auszurichten. Von ihr erfuhren wir, dass sie bald wieder heiraten wollte.


  »Was ist mit deinen Cousins in Boston?«, fragte Alex.


  »Das überlasse ich meinem Dad«, sagte ich. »Ihm wird einer abgehen, wenn er damit angeben kann.«


  


  Das brachte alle zum Lachen.


  



  Ich schwebte noch immer wie auf Wolken, als ein paar Tage später die Listen mit den Klassenbesten herauskamen. Alex hatte nie gewusst, auf welchem Platz er war, aber es interessierte ihn auch nicht im Geringsten. Er war natürlich auch nicht wirklich an der Spitze, also warum sollte es ihn auch kümmern? Jungs wie Brian und mich interessierte es allerdings, denn wir wollten beide die besten in unserem jeweiligen Jahrgang sein. Im Vorjahr hatten wir es beide geschafft und ich hoffte darauf, auch in diesem Jahr der Klassenbeste zu werden.


  »Für alle, die es interessiert und für die, die überhaupt wissen, was es bedeutet, hängen die Klassenlisten jetzt bei den Verwaltungsbüros aus«, verkündete Joey Constanza, der SGA-Präsident, an Morgen.


  Joey war ein Freund von mir. Auch wenn er als SGA-Präsident nicht so gut war wie Alex, er war trotzdem ein netter Kerl.


  »David, komm her«, sagte Mike Lawley.


  Ich saß gerade in seinem Mathekurs, als die Durchsage über das Lautsprechersystem kam. Ich stand auf und ging zu seinem Tisch. Er reichte mir einen Hall Pass.


  »Los, geh und schau nach.«


  Ein Hall Pass war ein Zettel, der einem erlaubte, sich während des Unterrichts außerhalb des Klassenzimmers aufzuhalten. Wenn man einem Lehrer begegnete und einen solchen Zettel nicht vorzeigen konnte, steckte man in ziemlichen Schwierigkeiten. Selbst für einen Gang zur Toilette brauchte man eine solche Erlaubnis.


  »Danke, Mike«, sagte ich und grinste.


  »Wofür sind Brüder sonst da?«, sagte er und grinste ebenfalls.


  Ich eilte zur Verwaltung und stellte fest, dass schon eine Menge Leute da waren. Die Lady, die an der Tür stand und eigentlich die Zettel kontrollieren sollte, winkte mich einfach nur durch. Sie wusste, dass die Leute, die in diesem Moment dort waren, die besten Schüler der Schule waren und dass niemand den Unterricht schwänzte, um nachzusehen, auf welchem Platz er gelandet war.


  Normalerweise musste man mit seinem Vertrauenslehrer sprechen, um zu erfahren, auf welchem Platz man war, aber an diesem Tag hatten sie Listen aufgehängt. Natürlich hatten sie nicht die Namen der Leute veröffentlicht, auf den Listen fanden sich lediglich die Sozialversicherungsnummern der besten Zehn jedes Jahrgangs.


  Die Listen waren nicht einfach ausgedruckt, sondern handschriftlich erstellt worden. Das fand ich irgendwie ziemlich cool. Ich warf einen Blick auf die Liste des Senior-Jahrgangs und ganz oben auf der Liste fand ich meine Sozialversicherungsnummer. Ich war der Jahrgangsbeste! Das bedeutete, dass ich auch der Abschiedsredner sein würde. Ich jubelte ein bisschen und das brachte alle, die um mich herum standen, zum Lachen.


  »Du bist immer noch die Nummer eins, oder?«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah Pat Kennedy, einen guten Freund und meinen stärksten Rivalen um den Titel als Jahrgangsbester.


  »Ja, aber du bist auf Platz zwei, habe ich recht?«


  Er nickte und wir umarmten uns kurz.


  »Ich habe von der Tulane-Sache gehört«, sagte er. »Glückwunsch, Mann.«


  »Ich habe gehört, dass du in Stanford angenommen wurdest«, sagte ich. »Stimmt das?«


  »Ja, aber ich schätze, ich werde an die University of Florida gehen. Meine Eltern sind beide Lehrer und sie können sich Stanford nicht leisten. Für die University of Florida habe ich ein Stipendium bekommen, also werde ich wahrscheinlich dort landen.«


  Ich sah Brian und verabschiedete mich von Pat. Dann kämpfte ich mich durch die Masse zur Liste der Juniors.


  »Welche ist deine?«, fragte ich.


  »Platz eins«, antwortete er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  »Das dachte ich mir«, sagte ich und lachte.


  Ich umarmte ihn fest und hob ihn ein Stückchen hoch. Brian war größer und schwerer als ich, also hielt ich das nicht lange durch.


  »Du bist auch der Jahrgangsbeste und damit der Abschiedsredner, habe ich recht?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Und du wärst es auch, wenn du nächstes Jahr hier wärst.«


  »Ich weiß, aber du kennst unsere Prioritäten.«


  »Du bist wirklich unglaublich, Brian«, sagte ich und meine Augen wurden ein bisschen feucht.


  Brian übersah es natürlich nicht.


  »Hör auf, Mann«, sagte er. »Lass uns die Gefühlsduselei für zuhause aufheben.«


  »Okay«, stimmte ich zu und wir mussten beide lachen.


  


  


  Kapitel 8: Justin


  Als Brian und David am Mittwoch nach Hause kamen, waren sie total aufgeregt, weil David der Abschiedsredner sein würde. Mir war allerdings nicht so genau klar, was das bedeutete. Ich meine, ich war in meinem ganzen Leben erst bei einer Abschlussfeier gewesen - im Vorjahr, als Alex seinen Abschluss gemacht hatte. Das war alles ziemliches Neuland für mich.


  »Warst du der Abschiedsredner?«, fragte ich Alex.


  »Scheiße, ich war rein gar nichts.«


  »Aber du hast eine Rede gehalten.«


  »Ja, aber nur, weil ich der Präsident der Schulgemeinschaft war. Oder glaubst du etwa, ich könnte mich mit unseren beiden Jungs messen?«


  »Wird David eine Rede halten?«


  »Ja. Und Brian übrigens auch. Miss Sally und ich haben uns heute darüber unterhalten. Brian wäre der Klassenbeste und Abschiedsredner im nächsten Jahr geworden, das steht außer Frage. In seinem Jahrgang gibt es ungefähr dreißig Schüler, die das Gleiche machen wie Brian. Ich habe Miss Sally davon überzeugt, dass Brian auch eine Rede halten muss, als Abschiedsredner für die Schüler, die ein Jahr früher ihren Abschluss machen.«


  »Im Ernst?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, im Ernst«, bestätigte er. »Miss Sally mag mich, wie du weißt. Und ich war heute bei ihr und habe es zur Sprache gebracht. Brian wird der Abschiedsredner seiner Klasse sein, nur eben ein Jahr zu früh. Sie werden nächstes Jahr natürlich einen anderen Abschiedsredner brauchen.«


  »Weiß Brian Bescheid?«, fragte ich.


  »Ja, er weiß es. Ich habe es ihm vorhin gesagt.«


  »Alex, das war verdammt nett von dir«, sagte ich.


  Meine Augen wurden ein bisschen feucht. Er hätte das nicht unbedingt für Brian tun müssen, aber dennoch hatte er sich die Mühe gemacht. Das zeigte mir wieder einmal, dass ihm Brian fast genauso viel bedeutete wie mir. Ich war wirklich gerührt.


  »Es war nicht nett von mir«, widersprach Alex. »Es macht einfach nur Sinn. Und warum sollte man nicht einfach das machen, was Sinn ergibt?«


  »Ja, ja«, sagte ich sarkastisch. »Es macht also einfach nur Sinn.«


  »Ich mache es schon wieder, oder?«, fragte er und seufzte.


  »Ja, das machst du«, sagte ich. »Das war wirklich verdammt nett von dir, Alex. Also hör endlich auf, alles, was du machst, herunterzuspielen, Mann. Du weißt ganz genau, wie viel es Brian bedeutet und auch mir ist das nicht egal.«


  »Okay, Bubba«, sagte er und seufzte erneut. »Gern geschehen. Besser?«


  »Sehr viel besser«, sagte ich.


  Wir lachten und umarmten uns.


  


  


  Kapitel 9: Brian


  Als ich nach Newport Beach kam, war ich gerade einmal vierzehn Jahre alt. Und ich hatte Todesangst. Ich war aus meinem eigenen Zuhause rausgeworfen worden, war bei zwei Pflegefamilien gewesen und wurde von der Polizei aufgesammelt, weil ich auf einer Bank beim Baseballplatz geschlafen hatte. Ich war von der zweiten Pflegefamilie weggelaufen, nachdem der Kerl dort versucht hatte, mich zu vergewaltigen.


  Ich hatte buchstäblich nichts außer die Klamotten, die ich anhatte, als ich zu Kevin und Rick kam und es war zwei Tage her, seitdem ich den Big Mac und die Pommes gegessen hatte, die mir ein Trucker gekauft hatte, mit dem ich mitgefahren war.


  Ich wusste, dass ich mich zu Jungs hingezogen fühlte und nicht zu Mädchen. Und ich hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen diese Tatsache auf mein Leben haben würde. Aber vor allem hatte ich keine Hoffnungen für die Zukunft.


  Dann brachte mich dieser Sozialarbeiter zu Kevin und Rick. David, Alex und Justin waren bereits da und diese fünf Menschen gaben mir das Gefühl, dass ich etwas wert war. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit fühlte ich mich wieder sicher und geborgen. Mir wurde klar, dass sie mich wirklich liebten.


  Ich brauchte auch nicht lange, um mich einzuleben. Ich hatte so viel, über das ich hinwegkommen musste und einige Leute glauben sicherlich, dass es selbst mit Hilfe von Therapien Jahre dauert, um so etwas zu überwinden, was ich erlebt hatte. Ich schätze, auf viele Menschen trifft das auch zu, aber bei mir war es nicht so. Sobald mir bewusst wurde, dass mich keiner von ihnen vergewaltigen oder gemein zu mir sein würde, war ich glücklich.


  Als ich nach Newport Beach kam, war ich am Beginn meines Freshman-Jahres an der High School. Jetzt, zweieinhalb Jahre später, stand ich kurz davor, meinen Schulabschluss ein Jahr früher zu machen als erwartet - und das als Jahrgangsbester. Außerdem hatte ich ein Stipendium für ein großartiges College bekommen. Darüber hinaus war ich in den wundervollsten Kerl auf der Welt verliebt und wir waren uns sicher, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen würden. Ich hatte Freunde, für dich mein Leben geben würde und ich wusste, dass es ihnen genauso ging. Ich hatte mehr, als ich jemals zu träumen gewagt hatte.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Justin mich. »Du siehst ziemlich nachdenklich aus.«


  Wir waren in unserem Zimmer. Ich versuchte, mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren und er las gerade etwas für einen seiner College-Kurse.


  »Ich denke über mein Leben nach«, gab ich zu.


  »Was ist mit deinem Leben?«, fragte er besorgt. »Bist du unglücklich?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte ich und grinste. »Ich glaube, ich könnte nicht glücklicher sein, als ich es im Moment bin. Darüber denke ich gerade nach.«


  »Mir geht es genauso«, sagte er. »Du und ich, wir beide sind ein komisches Paar, oder?«


  »Nicht wirklich, Justin«, sagte ich. »Deine Maskulinität macht mich total an, Baby. Du siehst gut aus, du bist clever, witzig, freundlich, großzügig, liebevoll und deine Muskeln schaden auch nicht. Ich schätze, du stehst eher auf den intellektuellen Typ.«


  »Ja, ich schätze schon. Aber du bist auch sehr maskulin, Brian. Ich weiß, ich kann die Dinge nicht so analysieren wie du, also kann ich dir nicht so gut erklären, warum ich dich über alles liebe. Ich tue es einfach. Und ich bin so verdammt stolz auf dich, dass es kaum auszuhalten ist.«


  Seine Stimme brach und ihm liefen Tränen über die Wangen. Ich wusste, dass es Freudentränen waren und auch ich begann zu weinen. Justin stand von seinem Stuhl auf und kam zum Bett, auf dem ich lag. Er legte sich zu mir und nahm mich in die Arme. So blieben wir eine Zeit lang liegen. Keiner von uns sprach ein Wort, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals so sicher, geborgen und geliebt gefühlt zu haben wie in diesem Moment.


  


  


  Teil 3


  


  


  Kapitel 1: Kevin


  Ich war ziemlich erledigt. Es war die dritte Januar-Woche und ich hatte das Gefühl, als hätten wir seit Thanksgiving keine Verschnaufpause gehabt. Erst waren es die Feiertage, dann die Hochzeit, direkt danach kam Todd zu uns und anschließend erlebten wir, wie Trey in unserem Haus starb. Ein paar der Jungs waren am Wochenende zu einem kleinen Camping- und Jagdausflug gefahren, Rick und ich blieben allerdings zuhause, um ein bisschen zu entspannen.


  In den Vorjahren hatten wir das lange Wochenende des Martin Luther King Day genutzt, um zum Skifahren nach North Carolina zu fahren. In diesem Jahr verging dieser Feiertag allerdings, ohne dass wir es so richtig bemerkten. Die Jungs hatten an diesem Tag zwar keine Schule, Rick und ich gingen allerdings ganz normal arbeiten.


  Während ich darüber nachdachte, klingelte mein Handy. Ich warf einen Blick auf das Display und war überrascht, dass mir Genes Name angezeigt wurde. Ich nahm das Gespräch entgegen.


  »Hi.«


  »Hey, wie geht‘s, Kevin?«


  »Ganz gut. Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie anstrengend die letzten Wochen waren.«


  »Genau deshalb rufe ich an«, sagte er. »Hast du das Infomaterial für die Gastronomie-Messe in Denver nächste Woche bekommen?«


  »Ja, ich habe da etwas bekommen. Ich habe dem Kram allerdings keine Beachtung geschenkt.«


  »Das hättest du tun sollen, denn du und Rick werdet dort hinfliegen. Nur ihr zwei, keine Kinder.«


  »Gene, diese Messe dauert nur zwei Tage. Findest du es nicht ein bisschen übertrieben, dafür extra nach Denver zu fliegen?«


  »Wann war das letzte Mal, dass du und Rick so etwas wie einen Urlaub hattet? Nur ihr beiden allein?«


  »Puh, ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. »Ich schätze, bevor David zu uns kam.«


  »Siehst du? Genau das meine ich. Ich weiß, dass ihr beiden diese Jungs liebt, aber sie machen euch noch fertig. Natürlich sind die Kinder wichtig, aber du und Rick seid es auch. Und eure Beziehung.«


  Ich fragte mich, ob er etwas über unsere Beziehung wusste, von dem ich nicht die geringste Ahnung hatte. Ich schwieg einen Augenblick und dachte über das nach, was Gene gesagt hatte.


  »Hast du irgendetwas bemerkt, von dem ich nichts weiß?«, fragte ich schließlich.


  Er gluckste.


  »Nur das, was Ricks Freundin mir erzählt hat.«


  Ich lachte und auch er fing an zu lachen.


  »Ich weiß, dass das nicht stimmt«, sagte ich.


  »Das weiß ich auch«, stimmte er zu. »Ich habe weder irgendetwas gesehen noch etwas gehört, was auch nur ein Anzeichen dafür sein könnte, dass ihr Probleme habt. Aber ich kenne mich mit Beziehungen aus, Kevin. Ein Paar braucht ab und zu ein bisschen Zeit für sich selbst, ohne die verdammten Kinder.«


  »Wann würden wir fliegen?«


  »Ich weiß, dass es ziemlich kurzfristig ist, aber euer Flug geht am Sonntag und ihr kommt am darauf folgenden Samstag zurück. Ihr werdet in der Innenstadt in einem neuen Sheraton übernachten. Das Zimmer ist natürlich umsonst, genauso wie der Mietwagen. Ich habe die Flugtickets hier in meiner Hand.«


  »Gene...«, begann ich, aber er unterbrach mich.


  »Was, Kevin?«, fragte er, aber an seiner Stimme konnte ich hören, dass er grinste. »Ich habe mich euch gegenüber noch nie als Chef aufgespielt, aber hiermit ordne ich als CEO von Goodwin Enterprises an, dass meine beiden Vizepräsidenten diesen Urlaub machen. Und das ist nicht verhandelbar.«


  »Gene, manchmal kannst du ein wirklich wundervoller Mann sein«, sagte ich grinsend. »Danke.«


  »Ihr solltet euch trotz allem kurz bei der Messe blicken lassen. An eurer Stelle würde ich am Sonntagnachmittag zu dieser Cocktail-Party gehen, direkt nachdem ihr dort ankommt. Auf den Rest könnt ihr dann pfeifen.«


  »Rick wird ausflippen, wenn er davon hört«, sagte ich.


  »Warum das?«


  »Er redet schon seit Jahren davon, dass wir mal zum Skifahren nach Colorado fliegen sollten. Dieses Jahr haben wir es nicht einmal nach North Carolina geschafft.«


  »Alex wird ausflippen, wenn er herausfindet, dass ihr ohne ihn nach Colorado fliegt. Richte ihm von seinem Daddy aus: Pech gehabt!«


  Ich lachte.


  »Ich sage ihm, dass er die Verantwortung trägt, solange wir weg sind. Das wird dabei helfen, darüber hinwegzukommen.«


  »Das denkt er doch ohnehin, oder?«


  »Ja, das stimmt allerdings«, gab ich zu.


  »Nun, ich muss Schluss machen. Geh und erzähle Rick von den Neuigkeiten.«


  »Okay, Gene. Bis dann. Und danke nochmal.«


  »Ich wünsche euch viel Spaß und passt auf euch auf.«


  Nachdem wir aufgelegt hatten, ging ich zu Ricks Büro. Cheryl, seine Sekretärin, sagte, dass Rick am Telefon war. Aber sie meinte, dass es nicht mehr lange dauern würde. Ich ging einfach in sein Büro und setzte mich.


  Als Rick mich sah, lächelte er. Rick sagte nichts, also dachte ich mir, dass er der Person zuhörte, die am anderen Ende sprach. Er rollte mit den Augen.


  »Hören Sie«, sagte Rick und unterbrach offenbar den Redeschwall seines Gesprächspartners. »Ich sehe mir die Muster an und melde mich dann bei Ihnen. Okay?«


  Scheinbar war es nicht okay, denn die Person am anderen Ende hatte noch mehr zu sagen.


  »Ich habe einen sehr wichtigen Termin, zu dem ich nicht zu spät kommen kann«, sagte Rick. »Ich muss wirklich Schluss machen, Glenn.«


  Rick rollte noch einmal mit den Augen.


  »Es war auch nett, mit Ihnen zu sprechen«, log Rick. »Bis dann.«


  Rick legte auf und holte tief Luft.


  »Heilige Scheiße«, sagte er zu mir. »Ich habe noch nie jemanden gekannt, der so viel und so schnell reden kann wie er. Was ist los, Kevin? Du scheinst ziemlich gute Laune zu haben.«


  Ich erzählte ihm von meiner Unterhaltung mit Gene.


  »Großer Gott, Kevin!«, sagte er und grinste. »Weißt du, wie lange ich schon nach Colorado wollte?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Denkst du, wir werden Skifahren können?«


  »Ich hoffe es. Warum sollten wir es nicht können?«


  »Weil es keinen Schnee gibt zum Beispiel. Das passiert manchmal.«


  »Ja, aber nicht dieses Jahr. Ich glaube, ich habe da letztens etwas im Fernsehen gesehen. Sie haben reichlich Schnee.«


  »Baby, das wird so großartig.«


  Es gefiel mir nicht, seine gute Stimmung zu zerstören, aber ich wollte etwas Anderes ansprechen, was Gene erwähnt hatte.


  »Rick, Gene hat über die Jungs gesprochen«, sagte ich. »Er hat gesagt, sie sind wichtig, aber wir sind es auch. Und unsere Beziehung. Das hat mich ein wenig überrascht. Du verschweigst mir doch nichts, oder?«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und er wurde sehr ernst.


  »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«


  Er klang ausgesprochen besorgt.


  »Weil mir niemand auf dieser Welt so viel bedeutet wie du«, sagte ich. »Wenn es ein Problem in unserer Beziehung gibt, sollten wir daran arbeiten.«


  »Nein, es gibt kein Problem«, versicherte er mir. »Hat Gene gesagt, er denkt, dass wir Probleme haben?«


  »Nein, genau im Gegenteil. Es ist nur, dass wir nie über unsere Beziehung reden.«


  »Das müssen wir auch nicht. Wir leben sie einfach. Die Leute reden nur über Beziehungen, wenn es Probleme gibt. Ich schwöre es dir, Kevin. Du machst dir zu viele Sorgen. Wenn ich jemals ein Problem mit dir haben sollte, würde ich es ansprechen. Unsere Beziehung bedeutet mir genauso viel wie dir, Baby. Und ich denke, das weißt du auch.«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  »Rick, ich mache jetzt Mittagspause«, sagte Cheryl durch die geschlossene Tür. »Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«


  »Nein, danke«, antwortete er. »Kevin und ich haben bereits Pläne.«


  »Okay, bis später.«


  Einen Augenblick später hörten wir, wie die Tür zu Ricks Vorraum geschlossen wurde.


  »Wir haben Pläne?«, fragte ich.


  »Jetzt, da sie weg ist, haben wir welche«, sagte er grinsend.


  


  Er stand auf, ging zur Tür seines Büros und schloss sie ab. Dann kam er zu mir. Wir grinsten uns einen Augenblick lang an, dann küssten wir uns. Ja, wir hatten Pläne...


  



  Nachdem wir uns geliebt hatten, lagen wir noch eine Weile auf der Couch.


  »Das war gut«, sagte Rick und wir küssten uns. »Jetzt habe ich aber wirklich Hunger. Lass uns etwas essen gehen und den Rest des Nachmittags freinehmen. Gene hat recht. Wir verbringen nicht genug Zeit alleine.«


  Ich versuchte, mich an meine Termine für den Nachmittag zu erinnern, aber es gelang mir nicht.


  »Einen Moment«, sagte ich.


  Ich rief meine Sekretärin, Mary Ann, an und sie sagte, dass ich am Nachmittag keine Termine hatte. Ich sagte ihr, dass Rick und ich für den Rest des Tages nicht im Büro sein würden und dass wir uns am Morgen sehen würden. Sie und Cheryl wussten, dass sie uns in einem Notfall anrufen konnten, aber solange das Goodwin Building nicht in Flammen stand, würde das nicht passieren.


  Wir nahmen meinen Wagen und fuhren über die Brücke. Rick saß hinter dem Steuer und brachte uns zu unserem Lieblingsrestaurant in der Stadt.


  »Worauf hast du Lust?«, fragte ich, nachdem wir gegessen hatten.


  »Ich weiß nicht. Hast du dir jemals die Kunstmeile in der Innenstadt angesehen? Ich habe gehört, dort soll es ziemlich nett sein.«


  »Das habe ich auch gehört. Lass uns hinfahren.«


  Wir hatten an diesem Nachmittag eine Menge Spaß. Es gab viel mehr Galerien und Geschäfte, als ich für möglich gehalten hatte.


  »Denkst du, der Kerl war schwul?«, fragte Rick, nachdem wir einen Antiquitätenladen verlassen hatten, der sich auf Geschirr und Besteck spezialisiert hatte.


  Ich musste lachen.


  »Du klingst genauso wie Alex«, sagte ich.


  »Alex wer?«, fragte er. »Ich kenne keinen Alex. Jedenfalls nicht heute Nachmittag. Heute kenne ich nur einen Menschen und sein Name ist Kevin.«


  Das brachte mich erneut zum Lachen.


  Wir gingen einen Kaffee trinken und anschließend besuchten wir ein Möbelgeschäft, das einem Freund von uns gehörte. Larry und seine Frau waren Mitglieder des Laufsportvereins, in dem wir Mitglieder waren, bevor wir unsere Jungs bekommen hatten. Wir plauderten eine Weile mit Larry, aber er hatte zahlreiche Kunden, um die er sich kümmern musste.


  »Was hältst du davon, ins Kino zu gehen?«, fragte ich.


  »Wie lange ist es her, seitdem wir das gemacht haben? Nur du und ich?«


  »Viel zu lange«, antwortete ich. »Lass uns gehen.«


  Der Film begann um halb fünf und er war ziemlich lang. Es war bereits 19 Uhr, als wir das Kino wieder verließen. Ich rief zuhause an, um die Jungs wissen zu lassen, dass bei uns alles okay war und dass wir auf dem Heimweg waren. Unterwegs hielten wir bei Subway an, um ein paar Sandwiches mitzunehmen. Nachdem wir mit dem Essen wieder eingestiegen waren, küsste Rick mich zärtlich.


  »Ich hatte heute einen wundervollen Nachmittag«, sagte er. »Ich bin froh, dass mir das eingefallen ist.«


  »Das bin ich auch«, antwortete ich. »Ich hatte auch einen großartigen Nachmittag. Wir sollten so etwas öfter machen.«


  »Da bin ich auch dafür.«


  Wir fuhren nach Hause und küssten uns noch einmal in der Einfahrt.


  »Lecker, Subway-Futter!«, sagte Alex, als wir ins Haus kamen.


  »Wir dachten uns, dass ihr vermutlich schon gegessen habt, aber ihr könnt sie euch für später aufheben.«


  »So ein kleines Sandwich kann ich immer verdrücken«, sagte Alex. »Wo habt ihr die her?«


  »Aus einem Subway«, antwortete Rick.


  »Das ist mir schon klar, aber hier in der Gegend gibt es keinen. Seid ihr in der Stadt gewesen oder so?«


  »Genau, den ganzen Nachmittag. Mittagessen, anschließend Galerien, gefolgt von Kino.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Was ist passiert? Hattet ihr ... ein Date oder sowas?«


  »So etwas in der Art. Ist das okay für dich?«


  Rick war dabei, Alex aufzuziehen und ich war mir nicht sicher, ob Alex es überhaupt bemerkte.


  »Ja, das ist mir ziemlich egal. Es kommt mir nur ein bisschen merkwürdig vor.«


  »Haben du und David keine Dates?«


  »Ja, aber wir sind Kinder.«


  »Wir auch.«


  »Wie auch immer«, sagte Alex. »Danke für die Subs.«


  Die anderen stimmten ihm zu.


  »Ach, Alex, wir fliegen übrigens am Sonntag nach Colorado.«


  »Wirklich? Cool, ich kann es kaum erwarten.«


  »Nicht du. Kevin und ich. Wir bleiben eine Woche.«


  »Warum fliegt ihr nach Colorado?«, fragte Brian.


  »Nur ein kleiner Urlaub«, sagte Rick. »Wenn es uns dort gefällt, ziehen wir dort hin.«


  Alle erstarrten und es herrschte Totenstille. Alle Jungs sahen ihn geschockt an und mir war klar, dass Rick seine Worte bereute.


  »Jungs, das hätte ich nicht sagen sollen«, sagte er. »Das war nur ein Scherz. Wir wollen dort eine Woche Urlaub machen, aber wir denken nicht darüber nach, umzuziehen. Weder nach Colorado noch irgendwo anders hin.«


  »Heilige Scheiße, Rick!«, stieß Justin aus. »Du hast mich zu Tode erschreckt, Mann. Vor meinem inneren Auge ist gerade meine ganze Welt zusammengebrochen.«


  »Ich weiß, Jus«, sagte Rick leise. »Ich habe nicht nachgedacht, bevor ich den Mund aufgemacht habe. Es tut mir leid, Jungs.«


  »Also, warum fliegt ihr wirklich nach Colorado?«, hakte Alex nun nach. »Es kann nicht nur ein kleiner Urlaub sein.«


  »Dein Dad hat mich heute Morgen angerufen und angeordnet, dass wir uns in Denver eine Gastronomie-Messe anschauen sollen«, sagte ich.


  »Ich wusste, dass es so etwas sein musste«, sagte Alex. »Ich wusste, dass ihr nicht einfach so Urlaub machen würdet. Vor allem nicht ohne uns.«


  »Wir müssen uns dort nur kurz bei einer Cocktail-Party blicken lassen, wenn wir dort ankommen«, sagte ich. »Mehr haben wir mit der Messe nicht zu tun.«


  »Was wollt ihr den Rest der Zeit machen?«


  »Was würdest du eine Woche lang in Colorado machen?«, fragte Rick.


  »Was ich tun würde? Ich würde Spaß haben. Ich weiß nicht genau, was man dort alles machen kann, aber ich würde es herausfinden. Es gibt dort sicher eine Menge Sportveranstaltungen, die man sich ansehen kann.«


  »Und wir würden ein bisschen shoppen gehen«, schlug David vor.


  »Ich denke, das werden wir auch machen«, sagte Rick. »Wir werden eine Menge Spaß haben.«


  »Ich wette, das werdet ihr«, blaffte Alex.


  »Du klingst, als wärst du eifersüchtig«, stellte David fest.


  »Das glaube ich gerne. Denn ich bin eifersüchtig.«


  Rick und Alex starrten sich fast eine Minute lang an.


  »Ich hoffe aber, ihr werdet Spaß haben«, fügte Alex hinzu.


  »Das ist eine bessere Einstellung, meinst du nicht?«, fragte Justin.


  »Ja, da hast du recht«, gab Alex zu. »Entschuldigt, dass ich mich wie ein verzogener Rotzbengel aufgeführt habe. Ich denke, ihr werdet eine Menge Spaß haben und ich freue mich für euch.«


  Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sich unangemessen benommen hatte. Er und Rick hatten miteinander gespielt und ich wusste, dass Rick absichtlich versuchte, ihn eifersüchtig zu machen.


  


  


  Kapitel 2: Kevin


  Die nächsten beiden Tage bestanden für uns aus Vorfreude auf unseren kleinen Urlaub und natürlich dem Packen unserer Sachen. Unser Flug ging um 10:35 Uhr und natürlich mussten wir wie immer in Atlanta umsteigen.


  »Bist du aufgeregt?«, fragte ich Rick, nachdem wir nebeneinander im Flugzeug Platz genommen hatten.


  »Ja, das bin ich«, sagte er und lächelte mich an. »Das sind die Flitterwochen, die wir nie hatten.«


  »Du hast recht«, stimmte ich zu. »Das ist das erste Mal, dass wir ohne die Kinder irgendwo hinfliegen, seitdem wir verheiratet sind. Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Ich hoffe, dass zuhause alles in Ordnung sein wird.«


  »Ich denke schon«, sagte ich.


  »Lass uns nicht über die Jungs sprechen, okay?«


  »Wie könnten wir es nicht tun, Baby? Sie sind so ein wichtiger Teil unseres Lebens. Es sind unsere Kinder.«


  »Das war nur ein Scherz.«


  Er nahm meine Hand und hielt sie fest. Es schien ihn nicht zu interessieren, ob die Flugbegleiter oder andere Passagiere es sehen konnten. Nach ein paar Minuten begann er, am Schritt seiner Hose herumzuzupfen.


  »Sag mir nicht, du...«, begann ich, verstummte dann aber.


  Er grinste mich verlegen an und nickte.


  »Es tut mir leid, aber das ist alles deine Schuld. Komm damit klar.«


  


  Wir grinsten uns an, dann fingen wir beide an zu lachen.


  



  Mein ganzes Leben lang war ich im östlichen Teil unseres Landes in die Berge gefahren. Mit den Rockies konnte man diese Berge allerdings nicht vergleichen. Ich war überrascht, als ich feststellte, dass Denver genauso flach war wie Newport Beach oder New Orleans. Der Unterschied war natürlich, dass Denver von gigantischen Bergen umgeben war, die atemberaubend schön anzusehen waren, wenn das Wetter gut war.


  Unser Hotel war ziemlich neu und wirklich schön. Wir bekamen ein Raucherzimmer in der obersten Etage. Das Hotel war zehn Stockwerke hoch und von unserem Zimmer aus hatte man eine großartige Aussicht. Wir konnten es kaum erwarten, in den Schnee zu kommen.


  Wir hatten uns darauf vorbereitet, dass sich das Wetter in Denver schlagartig ändern konnte, also hatten wir sowohl Kleidung für kalte als auch für mildere Temperaturen mitgebracht. Die einzige klimatische Bedingung, die konstant zu sein schien, war die Luftfeuchtigkeit - oder genauer gesagt, deren Abwesenheit.


  »Hast du jemals so großen Durst gehabt?«, fragte ich Rick.


  Wir waren nach Breckenridge gefahren und machten gerade eine Pause beim Skifahren, als ich meine dritte Flasche Wasser an diesem Morgen öffnete.


  »Nein, das ist schon meine vierte Flasche«, sagte er.


  »Wo kommen Sie her?«, fragte uns einer der anderen Skifahrer, die ebenfalls eine Pause einlegten.


  Er war jung, etwa in unserem Alter. Und er sah ziemlich gut aus. Wir erklärten ihm, dass wir in Newport Beach, Florida, wohnten.


  »Wie ist die Luftfeuchtigkeit dort?«, wollte er wissen.


  »Selten unter neunzig Prozent«, antwortete Rick.


  »Hier liegt sie nur selten über zwanzig Prozent«, sagte der Kerl. »Deswegen haben Sie so großen Durst. Ihre Körper sind die fehlende Luftfeuchtigkeit nicht gewohnt. Es wird besser, je länger Sie hier sind.«


  »Danke, daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Ihnen ist bestimmt auch schon aufgefallen, dass Sie von Zeit zu Zeit ziemlich tief Luft holen müssen. In dieser Höhe ist die Luft dünner und hat weniger Sauerstoff. Auch das sind Sie nicht gewohnt. Manche Leute bekommen davon sogar Nasenbluten.«


  »Das mit dem tief Luft holen ist mir gestern Abend in Denver bereits aufgefallen«, sagte ich. »Und heute ist es noch schlimmer.«


  Ein anderer Kerl, der ebenfalls in unserem Alter und recht attraktiv war, kam zu uns.


  »Hi«, sagte er. »Hast du ein paar neue Freunde gefunden?«


  »Nun, wir haben uns noch nicht vorstellt«, sagte der andere.


  »Ich bin Kevin Miller«, sagte ich.


  »Ich bin Rick Harper«, sagte Rick zur gleichen Zeit.


  »Mein Name ist Tim Simmons und das hier ist mein Partner, Dave Curry.«


  »Partner?«, fragte ich.


  »Ja, wir sind ein Paar. Sie auch, oder?«


  »Ja, das sind wir«, sagte ich. »Aber wie kommen Sie darauf?«


  »Oh, die Gegend hier ist bei Schwulen und Lesben ziemlich beliebt. Sie sind zusammen hier, also habe ich es einfach angenommen.«


  »Das war uns nicht bewusst«, gab ich zu.


  »Nun, natürlich nicht ausschließlich. Es sind natürlich auch Hetero-Familien hier, aber ich schätze, etwa die Hälfte der Leute hier sind schwul.«


  »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«, fragte Dave. »Ich bin am Verhungern und mir ist kalt.«


  »Wo kann man hier gut essen?«, fragte Rick. »Ich könnte auch etwas vertragen.«


  »Dort oben, wo man die Ausrüstung mieten kann. Es ist nichts Besonderes, aber das Essen ist gut.«


  »Lasst uns gehen«, sagte Tim.


  Wir waren am Ende einer Piste, also mussten wir mit dem Lift wieder nach oben fahren. Beim Mittagessen lernten wir unsere neuen Freunde dann ein bisschen besser kennen. Sie waren ebenfalls siebenundzwanzig und wir erfuhren, dass sie seit zwei Jahren ein Paar waren. Dave hatte geheiratet, als er zweiundzwanzig war, aber die Ehe wurde nach sechs Monaten wieder geschieden. Es gab keine Kinder. Tim hatte mit sechzehn einen Jungen kennengelernt, mit dem er neun Jahre lang zusammen war. Dann beschloss dieser, dass er Tim nicht wirklich liebte und verließ ihn einfach. Dave und Tim wohnten in einem Vorort von Chicago, wo sie beide für eine Versicherungsgesellschaft arbeiteten.


  Wir erzählten ihnen auch ein bisschen über uns, aber die Kinder kamen irgendwie nicht wirklich zur Sprache. Das war alles ein bisschen zu kompliziert und es waren zu viele Namen und Beziehungen involviert, um es während eines Mittagessen zu erklären.


  Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, die Hänge rauf- und runterzufahren. Als die Pistenbeleuchtung eingeschaltet wurde, machten wir für diesen Tag jedoch Schluss. Wir waren ziemlich geschafft. Dave und Tim hörten ebenfalls auf.


  »Wo übernachtet ihr?«, fragte ich.


  »Mitten in der Stadt«, sagte Dave. »Im Sheraton.«


  »Wir auch«, sagte ich. »Was für ein Zufall. Wir sind offiziell für eine Gastronomie-Messe hier, die in diesem Hotel stattfindet. Werdet ihr jeden Tag Skifahren?«


  »Ich habe die Schilder für die Messe gesehen«, sagte Tim. »Ich denke, wir werden noch einen Tag Skifahren, aber es gibt hier auch viele andere, interessante Dinge zu sehen.«


  »Vielleicht laufen wir uns ja noch einmal über den Weg«, sagte ich. »Wenn nicht, war es ein wirklich netter Tag.«


  Rick und ich schüttelten ihre Hände und verabschiedeten uns.


  


  


  Kapitel 3: Kevin


  Als wir am Dienstag aufwachten, war es ein bisschen kälter, aber ich fand die Frische irgendwie belebend.


  Wir hatten uns am Montagabend noch einen Film in unserem Hotelzimmer angesehen, aber wir waren dabei eingeschlafen, lange bevor der Film vorbei war. Deshalb waren wir auch ziemlich früh am nächsten Morgen wach. Rick und ich saßen bereits um halb sieben am Frühstückstisch im Restaurant des Hotels.


  »Möchtest du heute wieder Skifahren oder lieber etwas Anderes machen?«, fragte Rick, während wir aßen.


  »Mir tut von gestern alles weh, aber ich finde, wir sollten das Wetter ausnutzen. Es könnte morgen schon wieder regnen oder schneien.«


  »Das ist wahr. Lass uns ein bisschen Skifahren und dann können wir vielleicht ein bisschen Snowboarden. Was hältst du davon?«


  »Gute Idee. Möchtest du wieder nach Breckenridge fahren?«


  »Ich wollte schon immer mal nach Vail zum Skifahren.«


  »Weißt du, wie weit es ist?«, fragte ich.


  Rick wusste so etwas immer.


  »Wir werden ungefähr zwei Stunden brauchen, um hinzukommen. Aber es ist ein bisschen weiter weg als Breckenridge.«


  Die Fahrt nach Vail war genauso spektakulär wie die Fahrt nach Breckenridge. Die Sonne war bereits aufgegangen und der Himmel war so blau, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Die fehlende Luftfeuchtigkeit machte das möglich.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Rick aufgeregt.


  »Was?«


  Ich war gerade dabei, mir eine Broschüre über Vail anzusehen, während Rick hinter dem Steuer saß.


  »Zwei Dickhornschafe sind da gerade den Berg hoch gegangen.«


  »Verdammt! Nein, das habe ich nicht gesehen. Sag es mir bitte früher, wenn du so etwas siehst.«


  »Ich werde es versuchen, aber ich habe sie selbst erst gesehen, als wir an ihnen vorbeigefahren sind. Hast du noch etwas Anderes außer Skifahren und Snowboarden gefunden, was man in Vail machen kann?«


  »Ja, eine ganze Menge sogar. Schneemobilfahren klingt interessant. Eine Stunde kostet für zwei Fahrer allerdings 75 Dollar. Zwei Stunden kosten 128 Dollar.«


  »Und dieser Trip kostet uns...«


  »Praktisch nichts«, sagte ich. »Außer das, was wir unternehmen.«


  »Ganz genau. Selbst wenn wir mit den Schneemobilen fahren, können wir es uns leisten, den Kindern neue Schuhe zu kaufen.«


  »Ich weiß, aber das klingt trotzdem nach einer Menge Geld für eine Fahrt.«


  »Sieh es nicht als Fahrt an, sondern viel mehr als eine Erfahrung oder ein Abenteuer. Ich würde es gerne machen, Baby. Und zwar gleich die vollen zwei Stunden. Vielleicht miete ich sogar mein eigenes Schneemobil, dann können wir Rennen fahren. Wie viel kostet das?«


  »Das wären 93 Dollar pro Person, also 186 für uns beide zusammen.«


  »Lass es uns machen. Wir können mit den Schneemobilen Angsthase spielen.«


  »Sehr witzig«, sagte ich sarkastisch. »Ich fahre mit dir mit, aber ich möchte nicht alleine fahren.«


  »Okay. Was kann man sonst noch machen?«


  »Es gäbe noch eine Tour mit Hundeschlitten. Aber die dauert einen halben Tag und kostet für zwei Erwachsene 210 Dollar. Und du musst das verdammte Ding auch noch selbst fahren.«


  »Wie spät ist es?«


  Rick trug wie immer seine Armbanduhr am Handgelenk. Außerdem gab es am Armaturenbrett eine Uhr in seinem Blickfeld. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum er mich fragte.


  »Es ist kurz nach acht, aber wir haben erst die Hälfte der Strecke hinter uns.«


  »Perfekt. Lass uns am Vormittag ein Schneemobil mieten und am Nachmittag können wir die Tour mit den Hundeschlitten machen. Hättest du Lust darauf?«


  »Aber es ist ziemlich teuer«, gab ich zu bedenken.


  »Das ist das Skifahren auch. Hör zu, Baby: Wie viel Geld verdienen wir im Jahr?«


  »Rick, darüber brauchen wir nicht zu sprechen. Ich weiß, dass wir eine Menge verdienen. Ich weiß auch, dass wir weder eine Hypothek haben noch unsere Autos abbezahlen müssen. Und ich weiß auch, dass die meisten der Jungs auf die eine oder andere Art ihren Beitrag leisten.«


  »Alle Jungs, abgesehen von Sean«, stellte Rick klar.


  Er war für die Haushaltsfinanzen zuständig, also war ich da nicht im Detail informiert.


  »Alex und David auch?«


  »Ja, natürlich. Zusätzlich zu dem, was Alex über die Firma bezahlen lässt, bekommen wir jeden Monat von Gene und von George eintausend Dollar. Und die beiden bekommen kein Taschengeld von uns.«


  »Das höre ich zum ersten Mal«, sagte ich erstaunt.


  »Wirklich?«, fragte er, genauso überrascht. »Tut mir leid, dass du das nicht wusstest. Es muss mir wohl irgendwie entfallen sein.«


  »Oder du hast es mir fünfmal gesagt und ich habe es einfach wieder vergessen«, sagte ich. »Von Seans Eltern bekommen wir keinen Cent?«


  Ich war ein bisschen entsetzt, dass sie sich so wenig für ihren eigenen Sohn interessierten. Vor allem, da ich wusste, dass sie es sich problemlos leisten konnten.


  »Nein. Überrascht dich das etwa? Mich nicht. Er hat allerdings eine American Express und eine Visa, also hat er Geld. Seine Eltern haben aber keinerlei Kontakt zu uns.«


  »Wenn ich das höre, wird mir richtig schlecht.«


  »Mir geht es genauso«, sagte er. »Und Sean weiß es übrigens auch. Jeden Monat fragt er mich, ob der Scheck schon angekommen ist und jeden Monat muss ich ihm sagen, dass das nicht der Fall ist. Ein paar Mal überlegte ich, ob ich nicht sagen sollte: Ja, Bubba, ich habe gerade einen Scheck über 10.000 Dollar bekommen. Aber ich habe es nicht gemacht. Ich sehe keinen Sinn darin, ihn eine Lüge glauben zu lassen.«


  »Nein, da hast du recht«, stimmte ich zu. »Eines Tages würde er die Wahrheit erfahren und dann würden wir nicht vertrauenswürdig rüberkommen. Was ist mit Todds Eltern?«


  »Es ist erst ein Monat, aber von ihnen bekommen wir 1.100 Dollar. Außerdem bezahlen sie sein Taschengeld. Ich denke, daran wird sich auch nichts ändern. Seine Mutter scheint für die Finanzen verantwortlich zu sein und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es nicht vergessen wird.«


  »Bekommen wir von Justin etwas?«


  »In dem Monat, nachdem er achtzehn wurde und damit kein offizielles Pflegekind mehr war, gab er mir einen Scheck über 500 Dollar. Das ist die Summe, die wir für die anderen vom Staat bekommen. Wir haben uns zusammengesetzt und ich habe ihm folgendes gesagt: Hör zu, du kannst dir so etwas nicht jeden Monat leisten. Außerdem hast du von uns nie Taschengeld bekommen, weil du von Anfang an selbst gearbeitet hast. Wenn, dann sind wir dir etwas schuldig.«


  »Hat er das akzeptiert?«, fragte ich.


  »Kein bisschen. Er hat mich darauf hingewiesen, dass wir ihm das ganze Geld gegeben haben, das wir vom Staat für ihn bekommen haben.«


  »Wie habt ihr euch geeinigt?«


  »Wir haben ausgemacht, dass er sich um sein eigenes Geld kümmert und wir bekommen jeden Monat 180 Dollar von ihm. Das ist der Differenzbetrag zwischen den 500 Dollar, die wir für die anderen bekommen und der Summe des Taschengeldes, das sie von uns bekommen. Das hielt er für fair. Seitdem bekomme ich an jedem Monatsersten einen Scheck von ihm. Und er ist jeden Monat pünktlich.«


  »Was ist mit Denny?«, fragte ich. »Wir geben wegen seinem Debattierclub mehr Geld für ihn aus als für die anderen, oder?«


  »Oh, ja. Bei Denny schreiben wir rote Zahlen, wenn man es so sagen will. Aber dafür bekommen wir eine Menge Geld von Alex, David und jetzt auch Todd, die das wieder ausgleichen. Für Murray ebenfalls. Wie auch immer, würdest du ihnen etwas verwehren, was sie gerne tun, nur weil der Staat nicht dafür bezahlt?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe mich nie wirklich dafür interessiert, aber mir war klar, dass du alles im Griff hast. Außerdem wusste ich, dass es uns finanziell gut geht, also habe ich mir nie Sorgen gemacht.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du dir eine Gelegenheit hast entgehen lassen, um dir Sorgen zu machen.«


  Er lachte.


  »Halt die Klappe«, sagte ich und konnte mir auch ein Lachen nicht verkneifen. »Ich kann nichts dafür, dass ich mir wegen allem Sorgen mache.«


  »Und deswegen hast du auch mich. Zusammen verdienen wir beiden fast eine halbe Million Dollar im Jahr, zuzüglich Bonuszahlungen, Geschenke, Reisen nach Denver und so weiter. Aber lass uns noch über etwas reden, was mir schon eine Weile durch den Kopf geht. Wir hatten bisher aber nicht die Gelegenheit, so richtig darüber zu reden. Ich spreche von Immobilien. Ich schätze, Alex hatte 100.000 Dollar zu investieren und er hat dafür fünf Mietobjekte bekommen. Wir könnten von heute auf morgen das Doppelte aufbringen, wenn du Interesse daran hast.«


  »Wie ist Alex zu so viel Geld gekommen?«, fragte ich überrascht.


  »Seit seinem achtzehnten Geburtstag bekommt er jeden Monat einen kleinen Bruchteil aus dem Ertrag seines Fonds. Er hat nichts davon ausgegeben, weil er es nicht musste. Er gibt das Geld aus, das er den Sommer über verdient hat. Genauso wie David, Brian und Justin. Ich weiß nicht sicher, dass es diese Summe war, das ist nur eine Schätzung von mir. Aber ich denke, wir sollten es machen.«


  »Solange du dich darum kümmerst«, sagte ich. »Du weißt, dass ich so etwas hasse.«


  »Ja, das weiß ich. Natürlich kümmere ich mich darum. Sieh dir das an.«


  Er deutete auf einen Berg zu unserer Rechten. Ja, ich konnte sie sehen. Vier Dickhornschafe, die den Berg hinaufstiegen.


  


  »Gott, das ist großartig«, sagte ich.


  



  Als wir in Vail ankamen, spazierten wir eine Stunde lang erst einmal durch die Straßen. Es waren nur wenige Fahrzeuge zu sehen, aber dafür waren umso mehr Fußgänger unterwegs. Irgendwann beschlossen wir, dass wir zur Schneemobil-Vermietung aufbrechen sollten, also nahmen wir einen der Busse, die in der Stadt fuhren.


  Die Fahrt mit dem Schneemobil war eine geführte Tour, also begleitete uns ein Mitarbeiter des Vermietungsunternehmens auf einem weiteren Schneemobil. Wir hatten aber trotzdem eine Menge Spaß. Rick und ich wechselten uns auf unserem Schneemobil als Fahrer ab. Er war dabei natürlich mutiger und fuhr wesentlich schneller als ich, aber das störte mich nicht. Ich vertraute ihm voll und ganz und machte mir keine Sorgen.


  Die Tour mit den Schlittenhunden am Nachmittag war das Beste, was ich jemals getan hatte - zumindest bei Dingen, die mit Schnee zu tun hatten. Im Gegensatz zu den Schneemobilen war es vollkommen ruhig und die Landschaft war umwerfend schön. Im Kopf hatte ich ein Bild, wie es einem im Fernsehen und in Filmen vermittelt wurde: Ein Hundeteam, das pausenlos bellend durch die Gegend rennt. Aber das passierte nicht. Unsere Hunde waren viel zu sehr mit ihrer Aufgabe beschäftigt, um auch nur ans Bellen zu denken. Das Einzige, was wir hörten, waren die Geräusche, die die Kufen des Schlittens im Schnee erzeugten.


  Als wir gegen acht in unser Hotelzimmer zurückkamen, blinkte eine Anzeige des Telefons. Wir hatten eine Nachricht bekommen. Ich hörte sie ab und es war natürlich Alex.


  »Hey, ich bin es«, hörte ich ihn sagen. »Wir hoffen, ihr habt Spaß und euch geht es gut. Aber warum zum Teufel habt ihr euch nicht bei uns gemeldet? Was treibt ihr da? Sind das eure verdammten Flitterwochen oder so? Bis dann. Ruft uns an.«


  »Hör dir das an«, sagte ich zu Rick und gab ihm das Telefon.


  Er hörte sich die Nachricht mit einem breiten Grinsen im Gesicht an.


  »Wir sollten sie wirklich anrufen, meinst du nicht?«, fragte ich.


  »Ja, aber lass uns erst einmal Baden gehen und den Zimmerservice anrufen. Wenn es sein muss, können wir Alex auch auf seinem Handy anrufen. Du weißt, dass er es auf dem Nachttisch liegen haben wird. Wenn es nicht sogar mit im Bett liegt, zwischen ihm und David.«


  Unser gemeinsames Bad war ungemein entspannend. Auch am Vorabend hatten wir ein Bad genommen, aber im Gegensatz zu diesem Abend hatten wir uns nicht in der Wanne geliebt. Nachdem wir aus der Wanne gestiegen waren, brachte uns der Zimmerservice unser Abendessen und wir machten uns darüber her, als hätten wir die ganze Woche nichts zu essen bekommen.


  »Gib mir bitte das Telefon«, sagte Rick, nachdem wir aufgegessen hatten.


  Das Telefon hatte natürlich eine Freisprechfunktion, also konnten wir beide mit den Jungs reden. Wir erzählten ihnen alles, was wir in den vergangenen Tagen unternommen hatten.


  »Das klingt großartig«, sagte Justin.


  »Das war es auch«, sagte Rick. »Wir werden nächstes Jahr alle zusammen herkommen.«


  »Ich kann auch jetzt kommen«, sagte Alex. »Ich könnte schon morgen Früh im Flieger sitzen.«


  »Denk nicht einmal daran, Alex«, warnte Rick ihn. »Du hast in deiner Nachricht gefragt, ob das unsere Flitterwochen oder so etwas sind. Und die Antwort lautet: Ja, das sind sie. Wir wollen euch dieses Mal nicht dabei haben. Das ist unsere Zeit, nicht eure.«


  »Das wissen wir, Bubba«, versicherte Alex ihm. »Und das respektieren wir auch. Aber wir vermissen euch trotzdem.«


  


  »Wir vermissen euch auch«, sagte Rick. »Gute Nacht, Jungs.«


  



  Ohne jede Frage hatten die Aktivitäten im Schnee eine Menge Spaß gemacht, aber am Mittwochmorgen konnte ich jeden einzelnen Knochen in meinem Körper spüren. Mir tat alles weh. Es war kurz vor neun, als wir aufwachten.


  »Hast du genug vom Schnee?«, fragte Rick. »Also ich habe definitiv genug.«


  »Ich bin so froh, dass du das sagst«, gab ich zu. »Außerdem, schau dir das Wetter an. Ich schätze, das ist ein Tag, an dem man ein Dach über dem Kopf braucht.«


  Es regnete in Strömen, aber mir war ohnehin eher nach anderen Aktivitäten. Den Mittwoch und auch den Donnerstag verbrachten wir deshalb damit, uns die Museen in der Gegend anzusehen. Am Mittwochabend sahen wir uns zudem ein Eishockey-Spiel an. Den Donnerstagabend verbrachten wir damit, uns das Musical Joseph and the Amazing Technicolor Dreamcoat von Andrew Lloyd Webber und Tim Rice anzusehen. Auch das war ein großartiges Erlebnis.


  Am Freitag war das Wetter wieder besser und wir fuhren nach Colorado Springs. Wir hatten einen Tisch im Broadmoor, einem Fünf-Sterne-Resort, reserviert, wo wir zu Mittag aßen.


  »Das war ein ziemlich guter Urlaub, findest du nicht?«, fragte Rick, als wir am Samstag im Flugzeug saßen, um nach Hause zu fliegen.


  »Das kannst du laut sagen. Aber ich freue mich auch auf Zuhause.«


  »Du vermisst die Jungs, habe ich recht?«


  »Ja, natürlich vermisse ich sie. Und sag mir nicht, dass es dir nicht genauso geht.«


  »Ja, ich habe sie auch vermisst, das gebe ich zu. Aber ich möchte, dass wir von nun an mindestens eine Woche etwas alleine machen. Mindestens einmal im Jahr.«


  »Ich wäre dafür, dass wir es zweimal im Jahr machen«, sagte ich. »Was hältst du davon, im Herbst nach Vancouver zu fliegen?«


  »Okay, gerne. Ich möchte dich nur für mindestens eine Woche für mich alleine haben. Ohne die Kinder, okay?«


  »Nur du und ich«, sagte ich und nahm seine Hand. »Ohne die Jungs. Abgemacht.«


  


  


  Kapitel 4: Alex


  Zu Beginn des neuen Semesters hatten wir ein paar richtig turbulente Tage erlebt. Trey Hudson kam zu uns, um in unserem Haus an AIDS zu sterben. Ich wusste natürlich, was AIDS war, aber die Auswirkungen, die diese Krankheit haben konnte, wurden mir erst so richtig bewusst, als ich sah, wie er in dem Bett vor sich hin vegetierte. Das war ziemlich deprimierend.


  Dann erfuhr ich, dass sowohl Justin als auch ich im Mai unseren Abschluss am Community College machen konnten. Es war mir natürlich klar, dass es nicht die Ausbildung war, die wir in New Orleans bekommen würden, aber ich hatte dennoch nicht geglaubt, dass wir schon so weit waren. Als mir diese Lady sagte, dass ich nur fünfzehn Stunden brauchte, um einen Abschluss machen zu können, hätte es mich fast umgehauen.


  »Du kannst ohne Probleme fünfzehn Stunden pro Woche machen«, hatte sie zu mir gesagt. »Alternativ kannst du auch zwölf Stunden nehmen und die restlichen drei im Sommer machen.«


  Die Worte Schule und Sommer gehörten für mich nicht zusammen in einen Satz, also registrierte ich mich für die vollen fünfzehn Stunden. Justin machte das Gleiche.


  Der letzte Hammer kam, als David und Brian erfuhren, dass sie das Stipendium für die Tulane bekommen würden. Ich freute mich wie verrückt für sie, denn ich wusste, wie sehr sie diese Stipendien wollten, aber auf der anderen Seite bedeutete es, dass wir keinen Rückzieher mehr machen konnten. Im August würde ich nach New Orleans gehen und da gab es keinen Weg drumherum.


  Es war wirklich seltsam. Auf der einen Seite wollte ich dorthin, aber auf der anderen Seite wollte ich es auch nicht. Ich liebte mein Leben so, wie es war und alles, was ich für die Zukunft sehen konnte, waren große Fragezeichen. Das fand ich auch ziemlich deprimierend.


  Nach Treys Tod wohnte Andy Callaway eine Zeit lang bei uns. Er war ein wirklich netter Kerl, aber er nahm kaum an unserem Familienleben teil. Er ging nicht aus oder so etwas, aber ich hatte das Gefühl, dass er sich in der Gegenwart so vieler Teenager etwas unbehaglich fühlte. Das einzig Gute, was ihm während seiner Zeit bei uns passierte, war die Auszahlung der Versicherungssumme nach Treys Tod.


  Andy arbeitete für Goodwin Enterprises in einem der Geschenkläden. Ich wusste nicht genau, was er dort machte, aber er war dort der Assistent des Managers. Oder so etwas in der Art. Wie auch immer, bei GE gab es jedenfalls dieses Vorsorgepaket für Mitarbeiter im Management, das sowohl die Krankenversicherung als auch eine Lebensversicherung beinhaltete. Diese galten nicht nur für den Angestellten selbst, sondern auch für seinen Lebensgefährten. Die einzige Bedingung dafür war, dass die Paare seit mindestens drei Jahren zusammen sein mussten, um dieses Paket zu bekommen. Diese Bedingung erfüllten Andy und Trey zweifellos. Ob die Paare hetero oder homosexuell waren, spielte dabei keine Rolle.


  Die Krankenversicherung war zwar okay, aber sie bezahlte natürlich nicht für alles. Das war auch der Grund, warum Andy finanzielle Schwierigkeiten hatte. Die Lebensversicherung hingegen zahlte dem Überlebenden eine Summe von 50.000 Dollar, wenn sein Partner starb. Andy bekam diese Summe Ende Januar ausbezahlt und es war genug, dass er wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. Also zog er wieder aus.


  Das Gute war jedoch, dass er eines meiner Häuser mietete. Es war übrigens das Haus, das erst kurz zuvor außen gestrichen und im Inneren renoviert worden war. Wie alle Ferienhäuser war auch dieses Haus möbliert. Andy und ich hatten uns darauf geeinigt, dass seine Miete zehn Dollar über den Raten lag, die ich für das Haus bezahlen musste.


  Dann war da noch das große Drama rund um Sean. Seit seiner Ankunft bei uns war er mit Scott zusammen, aber irgendwann hatte dieser die Nase voll. Ich kann nicht sagen, dass es mir für Sean leid tat. Er hatte es verdient, dass Scott ihn abservierte. Eine Zeit lang schaffte er es, Scott auch wirklich treu zu bleiben. Aber nach ein paar Monaten fing Sean wieder an, mit jedem rumzuvögeln, der bei drei nicht auf den Bäumen war. Das wollte sich Scott nicht länger gefallen lassen und das konnte ich gut verstehen.


  Eines Abends war ich alleine in unserem Zimmer. Ich weiß nicht, wo David war, aber ich hatte gerade meine Spanisch-Hausaufgaben gemacht und war dabei, eine E-Mail von Chris Uhle aus Montana zu lesen. Er schrieb mir, dass es ihm richtig gut ging und dass er im Sommer seinen Abschluss machen würde. Ich überlegte gerade, ob ich ihm antworten oder ihn anrufen sollte, als Todd an meine Tür klopfte. Als er hereinkam, stand die Tür offen, aber er schloss sie hinter sich.


  »Hast du ein paar Minuten Zeit, um mit mir zu reden?«, fragte er.


  »Klar, natürlich«, sagte ich. »Ich habe nur gerade überlegt, ob ich auf die E-Mail antworten oder den Kerl anrufen soll, der sie geschrieben hat.«


  »Wenn du zu tun hast, komme ich ein anderes Mal wieder.«


  »Nein, schon gut. Setz dich. Was geht dir durch den Kopf?«


  »Um es direkt zu sagen: Sex.«


  »Oh nein!«, stieß ich aus. »Das geht mir ungefähr fünfundneunzig Prozent der Zeit auch durch den Kopf.«


  »Wirklich?«, fragte er erstaunt, als wäre er der Einzige, der jemals daran denken würde.


  »Okay, das war vielleicht ein bisschen übertrieben«, gab ich zu. »Aber ich denke auch oft daran. Das macht jeder.«


  »Jeder?«, fragte er noch überraschter. »Im Ernst?«


  »Ja, natürlich. Warum? Dachtest du, du bist der Einzige?«


  Die Sache war, dass Todd ein gutes Stück älter aussah als er wirklich war. Man konnte leicht vergessen, dass er erst vierzehn war und nicht achtzehn oder neunzehn. Meine Erfahrungen waren natürlich begrenzt, aber ich glaube, dreizehn und vierzehn sind die schwierigsten Jahre für einen Jungen. Als ich so alt war, hatte ich das Gefühl, als hätte ich pausenlos eine Dauererektion.


  »Ich meine, ich weiß, dass die Leute an Sex denken. Aber mich stört es wirklich, Alex. Ich meine, das ist das Einzige, an das ich denken kann.«


  »Ich wette, du hast auch oft einen Ständer, habe ich recht?«


  »Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal in den vergangenen zwei Jahren trockene Boxershorts anhatte.«


  Ich lachte, als er das sagte.


  »Lass dir eines sagen, Bubba. Dieser Teil wird besser, umso älter du wirst. Mir ging es genau gleich, als ich vierzehn war. Auch als ich dreizehn und zwölf war. Vielleicht sogar noch eher, aber das weiß ich nicht mehr genau.«


  »Also findest du nicht, dass es abnormal ist?«


  »Nein, es ist alles andere als abnormal. Es wäre eher ungewöhnlich, wenn es dir nicht so ginge.«


  »Wow!«, sagte er und ich sah, dass er sich ein bisschen entspannte. »Da fühle ich mich gleich viel besser.«


  »Mit dir hat bisher noch nie jemand darüber gesprochen, oder? Auch nicht dein Dad oder jemand anderes?«


  »Mein Dad mit Sicherheit nicht. Er hat andauernd nur zu tun.«


  Mein Dad hatte auch jede Menge zu tun, aber trotzdem hatte er sich die Zeit genommen, um mit mir über so etwas zu reden.


  »Hast du ein paar Fragen oder so?«, hakte ich nach.


  Es war ihm anzusehen, dass ihm dieses Thema zu schaffen machte.


  »Ich verstehe nicht, warum ich mich so fühle, wie ich es tue.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Nun, warum ich andauernd so geil bin. Und warum ich auf Jungs stehe anstatt auf Mädchen.«


  »Den Teil mit dem Geilsein kann ich dir erklären: Man nennt es Pubertät und es gibt nichts, was du dagegen machen könntest. Das geht jedem so.«


  »Ich weiß, aber das hatte ich schon.«


  »Du bist vielleicht vor einer Weile in die Pubertät gekommen, aber das ist nichts, was über Nacht passiert. Es ist ein Prozess und der dauert mehrere Jahre. Ich schätze, du hast da unten sicherlich Haare, oder?«


  Ich hatte ihn noch nie nackt gesehen, also wusste ich es nicht mit Sicherheit.


  »Ja, ist nicht das mit Pubertät gemeint?«


  »Das ist ein Teil davon, aber nicht das Wichtigste«, sagte ich, bevor ich einen Augenblick überlegte. »Mal sehen, ob ich es dir vernünftig erklären kann. Alles, was ich tue, mache ich als Mann. Wenn du mich siehst oder hörst, weißt du, dass ich männlich bin, oder?«


  »Auf jeden Fall«, stimmte er mir zu.


  »Okay. Ich war mein ganzes Leben lang männlich, aber als ich ein kleines Kind war, gab es keinen großen Unterschied zwischen meinem Verhalten oder meiner Sprache im Vergleich zu einem kleinen Mädchen. Ich meine, ich mochte all die Jungs-Sachen, was immer das auch heißt. Sport und so zum Beispiel. Aber ich war damals nicht so männlich wie heute. Macht das...«


  »Ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, unterbrach er mich. »Ich habe früher auf meine kleine Schwester aufgepasst und dabei zugesehen, wie sie mit dem Jungen von nebenan gespielt hat. Und da gab es wirklich keinen großen Unterschied. Jetzt allerdings schon.«


  »Okay, darauf wollte ich hinaus. Die Pubertät ist so etwas wie eine Trennlinie. Das ist die Zeit, in der du körperlich zum Mann wirst. Du hast dann die Fähigkeit, dich fortzupflanzen. Du willst es vielleicht nicht tun, aber körperlich wärst du dazu in der Lage. Dein Körper produziert dann Spermien. Deiner tut es, oder?«


  Er lachte ein bisschen.


  »Ja, das kann man so sagen.«


  »Hast du jemals Farbe oder Tinte in ein Glas mit klarem Wasser gegossen?«


  »Ja«, antwortete er.


  Es war aber offensichtlich, dass er keinen blassen Schimmer hatte, worauf ich hinauswollte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Es hat das Wasser verfärbt.«


  »Alles auf einmal?«, hakte ich nach.


  »Nicht alles auf einmal. Am Anfang war die Farbe kräftig und dunkel, aber als sie sich verteilte, verfärbte sich das ganze Wasser.«


  »Und die Farbe war intensiver, als du sie zu Beginn reingegossen hast?«


  »Ja, dann verfärbte sich alles gleichmäßig, es war aber heller als die reine Farbe.«


  »Okay, stell dir so die Pubertät vor. Wenn es losgeht, hast du plötzlich all diese Hormone in deinem Körper. Genauso wie die Farbe, wenn du sie am Anfang hineingießt. Nach und nach verteilen sich die Hormone aber in deinem Körper, genauso wie die Farbe im Wasser. Und die Hormone erfüllen unterschiedliche Aufgaben. Dir wachsen Schamhaare, deine Hoden und dein Penis werden größer. Dann verändert sich deine Stimme und es dauert nicht lange, bis du wie ein Mann klingst. Dann bekommst du auch Haare an den Beinen und am Arsch. Dann unter den Achseln. Verstehst du mich soweit?«


  Todd saß im Schneidersitz auf dem Bett und er zuckte kurz zusammen, als wäre ihm kalt oder so etwas.


  »Ich verstehe, was du meinst«, antwortete er. »Dann wächst dir auch irgendwann ein Bart, habe ich recht?«


  »Ja, genau. Und wenn du zum Teil ein Affe bist, so wie ich auch, wachsen dir auch auf der Brust Haare.«


  »Mir gefallen die Haare auf deiner Brust«, sagte er.


  »Du hast meine Brust gesehen?«


  Ich fragte mich, ob er mir nachspionierte oder so etwas.


  »Ja, als du, Philip, Ryan und ich Strip Pool gespielt haben an meinem ersten oder zweiten Abend hier.«


  »Brian hat auch Haare auf der Brust«, sagte ich. »Aber das ist keine große Sache. Es sei denn, so jemand wie Justin versucht, sie dir auszureißen.«


  Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum Lachen.


  »Okay, zurück zur Farbe«, nahm ich den ursprünglichen Faden wieder auf. »Nach und nach vermischt sich die Farbe mit dem Wasser, aber es dauert eine Weile, bis dieser Prozess abgeschlossen ist. Du kannst zwar das Wasser umrühren, damit es schneller geht, aber du kannst nichts dafür tun, damit das mit den Hormonen in deinem Körper schneller geht. Und genauso, wie die Farbe am Anfang intensiver ist und dann verblasst, funktioniert es auch mit den Hormonen und den Gefühlen, die sie verursachen. Nach einiger Zeit entsteht auch hier ein Gleichgewicht, wie bei der Farbe und dem Wasser.«


  »Gefällt dir nun Sex weniger als früher?«


  »Das ist eine ziemlich gute Frage und die Antwort ist nein. Ich mag es sogar noch mehr, weil ich es jetzt besser kontrollieren kann. Als ich angefangen hatte zu onanieren, habe ich vielleicht höchstens eine Minute gebraucht, um zum Höhepunkt zu kommen. Ich onaniere nicht mehr wirklich, aber wenn ich es täte, könnte ich es eine lange Zeit hinauszögern. Oder innerhalb von zwanzig Sekunden kommen, wenn ich wollte.«


  »Du onanierst nicht?«, fragte er, als könnte er es nicht glauben.


  »Ab und zu vielleicht, aber ich habe regelmäßig Sex mit David. Verstehst du? Das ist alles, was ich wirklich brauche und möchte. Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist und ich habe meinem Daddy auch nicht geglaubt, als er mir vor ein paar Jahren genau das Gleiche erzählt hat. Aber es ist wahr. Es gibt aber auch eine Menge Kerle, die onanieren, obwohl sie regelmäßig Sex haben. Wenn es soweit ist, wirst du für dich herausfinden müssen, was für dich das Richtige ist.«


  »Wow!«


  »Und noch etwas...«, sagte ich. »Ich kann es mittlerweile kontrollieren, wann ich erregt bin, aber ich weiß, dass du es nicht kannst. Früher habe ich auch andauernd eine Erektion bekommen und manchmal habe ich sogar in meine Hose abgespritzt, ohne etwas dafür zu tun.«


  »Das kommt mir bekannt vor.«


  »Nun, auch das ist nicht ungewöhnlich. Es ist vielleicht peinlich, aber es passiert vielen Jungs, das kannst du mir glauben.«


  »Es tut gut, das zu hören. Ich dachte, dass ich deswegen ein Freak oder so etwas bin.«


  »Du bist kein Freak. Das gehört alles dazu, ein Mann zu werden.«


  Er wurde ziemlich ruhig und es war offensichtlich, dass er nachdachte.


  »Alex?«, sagte er leise. »Ich habe es getan.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe in meine Hose abgespritzt. Vor etwa zehn Minuten, während wir uns unterhalten haben.«


  Ich musste grinsen, denn er war ziemlich süß, als er mir das gestand.


  »Das braucht dir nicht peinlich zu sein, Bubba. Wir hatten gerade ein ziemlich intensives Gespräch zum Thema Sex. Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest.«


  »Kann ich dir eine persönliche Frage stellen?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Hast du im Moment eine Erektion?«


  »Ähm, nicht wirklich. Aber mein Ding ist so halbhart. Und nein, du kannst ihn nicht sehen.«


  Er lachte.


  »Das wollte ich auch gar nicht fragen.«


  »Ich weiß«, gab ich zu. »Ich wollte dich nur aufziehen.«


  David öffnete die Tür zu unserem Zimmer.


  »Oh, entschuldigt«, sagte er.


  »Nein, komm ruhig rein«, sagte ich. »Möchtest du ins Bett?«


  »Ja, es ist kurz vor elf.«


  »Lass uns ein anderes Mal weiterreden, okay?«, sagte ich zu Todd. »Wie fühlst du dich, Bubba?«


  »Viel besser«, sagte er. »Vielen Dank, Alex.«


  »Gern geschehen«, sagte ich, als Todd aufstand, um zu gehen. »Wir sehen uns morgen Früh.«


  »Gute Nacht, Alex«, sagte er und ging zur Tür. »Gute Nacht, David.«


  


  


  Kapitel 5: Alex


  Ein paar Tage nach unserem ersten Gespräch wollte Todd noch einmal mit mir reden.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte ich. »Sex?«


  Er lachte.


  »Natürlich«, gab er zu. »Jetzt fühle ich mich deswegen aber nicht mehr wie ein Perverser.«


  »Das ist gut, denn das bist du nicht. Du bist ein ganz normaler, gesunder Junge.«


  Ganz plötzlich hatte er diesen düsteren Ausdruck im Gesicht.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Genau das ist es. Ich bin eben nicht normal.«


  »Wie definierst du normal?«, fragte ich.


  »Du weißt schon«, sagte er. »So wie alle anderen. Beim Sex.«


  »Ich dachte, du bist schwul?«, fragte ich, weil ich keine Ahnung hatte, wovon er redete.


  »Das bin ich auch. Genau das meine ich ja.«


  »Nun, dann bist du wie jeder andere hier in diesem Haus. Also musst du normal sein, oder?«


  »Aber sie sind auch nicht normal.«


  »Jetzt warte mal eine Sekunde. Lass uns hier keine Wortspielchen machen, okay?«


  »Okay«, sagte er und seufzte. »Du denkst nicht, dass es dich unnormal macht, dass du schwul bist?«


  »Es macht mich anders als andere Menschen, das ist klar. Aber für mich ist es normal. Verstehst du das nicht? Ich habe nichts dafür getan, dass ich schwul bin. Scheiße, ich habe jahrelang jeden Tag zu Gott dafür gebetet, dass ich nicht schwul sein würde.«


  »Wirklich?«, fragte er. »Ich auch. Aber er hat auf meine Gebete nicht geantwortet.«


  »Doch, das hat er, Todd«, widersprach ich ihm. »Und seine Antwort war: Nein, ich möchte, dass du schwul bist und deshalb habe ich dich auch so geschaffen.«


  Er schwieg und überlegte.


  »So habe ich noch nie darüber nachgedacht.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit, wie du darüber denken solltest.«


  »Aber warum will er, dass ich schwul bin?«


  »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten«, gab ich zu. »Und ich weiß auch nicht, warum er möchte, dass ich schwul bin. Ich weiß nur, dass es sein Wille ist.«


  »Haben Wissenschaftler herausgefunden, warum manche Leute schwul sind?«


  »Es gibt mehrere Theorien, aber für keine davon gibt es einen definitiven Beweis. Kennst du dich mit dem Internet aus?«


  »Ja, warum?«


  »Dort kannst du eine Menge interessanter Sachen lesen. Und auch eine Menge lernen.«


  »Hast du dir dort auch schon mal nackte Kerle angesehen?«, fragte Todd.


  »Das habe ich früher oft gemacht«, gab ich zu. »Und auch Filme heruntergeladen. Danach war meine Tastatur immer ziemlich klebrig.«


  Er kicherte.


  »Das hast du sicher auch schon gemacht, oder?«, fragte ich.


  Er kicherte noch mehr.


  »Und auch dafür brauchst du dich nicht schämen, Bubba«, sagte ich. »Ich kenne auch Heteros, die das Gleiche getan haben. Auch mit Bildern von Kerlen.«


  »Wirklich?«, fragte er überrascht. »Wie kann das sein, wenn sie hetero sind?«


  »Diese Bilder anzusehen macht dich nicht schwul, Mann. Diese Jungs waren einfach nur neugierig. Das ist alles und es ist völlig normal. Du siehst dir die Jungs in der Umkleidekabine und unter der Dusche doch sicherlich auch ganz genau an, oder?«


  »Ja, aber...«


  »Halt!«, unterbrach ich ihn. »Du wolltest gerade sagen: Ja, aber ich bin schwul. Habe ich recht?«


  Er nickte.


  »Nun, dann habe ich eine kleine Überraschung für dich: Jeder tut es. Es spielt dabei keine Rolle, ob derjenige schwul oder hetero ist. Wir alle sind neugierig und wir alle wollen wissen, wie der andere Kerl neben dir nackt aussieht. Für die Heteros ist es eine Art Wettbewerb. Sie wissen, dass sie mit den anderen Kerlen im Wettbewerb um das Mädchen stehen, das sie mögen. Also wollen sie auch wissen, was die anderen zu bieten haben.«


  »So habe ich noch nie darüber nachgedacht.«


  »Das glaube ich dir gerne. Dafür sind große Brüder da, um dir bei so etwas zu helfen.«


  »Meinst du, dass sich schwule Kerle ändern und hetero werden können?«


  »Nicht, wenn sie wirklich schwul sind. Stell es dir wie eine Skala vor, okay?«


  »Eine Skala?«, fragte er.


  »Ja, genau. Lass uns sagen, die 1 steht für komplett und hoffnungslos schwul und die 10 steht für komplett hetero, okay? Zu jeder dieser Nummern gehören unzählige Menschen überall auf der Welt. Jemand, der eine 6 oder 7 ist, wird sich vermutlich ändern können. Bei einer 1 oder 2 wird das kaum möglich sein. Diese Leute vögeln vielleicht gelegentlich ein Mädchen, aber das macht sie noch lange nicht hetero. Ich meine, eine 10 kann vielleicht auf Analsex abfahren und es genießen, aber das macht ihn dann auch noch lange nicht schwul.«


  Todd zitterte kurz, genauso wie bei unserem letzten Gespräch.


  »Du bist gerade wieder gekommen, habe ich recht?«


  »Ja«, winselte er.


  »Hat es sich schön angefühlt?«


  »Ja«, flüsterte er.


  »Das ist die Hauptsache«, sagte ich. »Und natürlich die Sauerei in deiner Hose, um die du dich später kümmern musst.«


  »Warum bringst du mich andauernd zum Höhepunkt?«


  »Ich?«, fragte ich erstaunt. »Ich habe rein gar nichts gemacht. Und sag den anderen nicht, dass ich dafür verantwortlich sein soll, denn das bin ich nicht. Wir haben nur hier gesessen und ein ernstes Gespräch über ein ernstes Thema geführt. Und dann hast du einen spontanen Orgasmus bekommen. Wenn ich jemanden zum Höhepunkt bringe, dann bekommt es diese Person mit. Und ich auch.«


  Ich hatte nicht gemerkt, dass ich ziemlich laut sprach.


  »Sei nicht sauer auf mich.«


  »Du brauchst nicht gleich weinen, Bubba. Ich bin nicht sauer auf dich, okay? Aber ich werde sauer auf dich sein, wenn du irgendjemandem so etwas erzählst. Wir hatten das letzte Mal darüber gesprochen, oder? Versprich mir, dass du so etwas nicht sagen wirst.«


  »Werde ich nicht.«


  »Okay, wo waren wir?«, versuchte ich den Faden wieder aufzunehmen. »Ja, richtig, die Skala und die Frage, ob jemand hetero werden kann. Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


  »Ja«, flüsterte er.


  »Ich glaube, das macht keinen Sinn mehr, Todd. Du denkst immer noch, dass ich sauer auf dich bin, nicht wahr?«


  Er antwortete nicht, sondern senkte nur den Blick.


  »Lass uns ein anderes Mal weiterreden«, schlug ich vor. »Aber glaube mir, ich bin nicht sauer auf dich.«


  Todd stand auf, um zu gehen und er hatte einen großen, nassen Fleck auf seiner Jeans. Es war auch nicht zu übersehen, dass er nach wie vor eine Erektion hatte.


  »Würdest du mich mal drücken?«, fragte er, wie es ein kleiner Junge tun würde, der gerade von seinem Vater ausgeschimpft wurde.


  »Natürlich«, sagte ich und legte meine Arme um seine Schultern.


  »Danke, Alex«, sagte er leise. »Ich liebe dich.«


  Oh, Scheiße, dachte ich. Nicht noch einer.


  »Wir sind Brüder«, sagte ich. »Ich liebe dich auch, Mann.«


  »So habe ich es nicht gemeint«, sagte er.


  »Ich weiß, aber das ist alles, was ich dir anbieten kann. Ich liebe nur David auf diese Art und daran wird sich auch nie etwas ändern.«


  »Denny hat gesagt, dass du das sagen würdest.«


  Ich ignorierte diesen Satz, denn darüber wollte ich nicht sprechen. Denny war ein weiteres Problem in dieser Hinsicht. Genauso wie Murray und möglicherweise auch Sean. Aber Sean kannte sich immerhin bestens damit aus, wie man flachgelegt wird.


  »Gute Nacht, Todd«, sagte ich stattdessen. »Wir sehen uns morgen Früh.«


  


  


  Kapitel 6: Todd


  Ich bin mit älteren Jungs schon immer gut zurechtgekommen. Ich sehe wesentlich älter aus als ich bin, also denke ich, dass das vielleicht einer der Gründe ist, warum ich mit ihnen so gut auskomme. Von den älteren Jungs in diesem Haus mochte ich Alex am meisten und ich konnte oft nicht einmal mit ihm in einem Raum sein, ohne eine Erektion zu bekommen.


  Man könnte denken, dass das alleine nicht besonders schlimm war und das war es im Grunde auch nicht. Aber die Sache bei mir und Erektionen war, dass sie nicht wieder weggingen. Und oftmals kam ich sogar, ohne meinen Penis überhaupt zu berühren oder auch nur daran zu denken, ihn zu berühren. Das war verdammt peinlich, wenn es jemand bemerkte.


  »Alex, kann ich mit dir reden?«, fragte ich ihn eines Tages.


  »Natürlich, Bubba. Was geht ab? Dein bestes Stück?«


  »Ja, genau darum geht es«, sagte ich. »Bitte mache keine Scherze darüber und zieh mich deswegen auch nicht auf, okay?«


  »Okay, Bubba«, versprach er. »Komm her und setz dich zu mir aufs Bett.«


  »Das möchte ich nicht.«


  »Ich dachte, wir sind Freunde, Todd? Was ist los mit dir, Mann?«


  »Wir sind Freunde«, sagte ich schnell. »Ich halte wirklich sehr viel von dir und ich möchte deine Gefühle nicht verletzen. Es ist nur das, was du mit mir machst.«


  Ich hoffte, dass es richtig klang.


  »Was mache ich mit dir?«, fragte er. »Ich habe dir nie irgendetwas getan.«


  Er klang beleidigt.


  »Du machst es nicht mit Absicht und du kannst auch nichts dafür. Aber trotzdem...«


  »Todd, das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Ich weiß«, sagte ich und seufzte. »Ich fühle mich so dumm.«


  »Du bist nicht dumm, Mann. Kannst du mir bitte genau sagen, was ich versehentlich mache?«


  »Lach nicht, okay?«, bat ich ihn und holte tief Luft. »Aber wegen dir bekomme ich dauernd eine Erektion. Und ich kann nichts dagegen machen. Das stört mich wirklich.«


  Er sagte eine Zeit lang nichts. Stattdessen knabberte er eine Weile an seinem Daumennagel herum und sah mich einfach nur an. Ich ging davon aus, dass er nachdachte oder so etwas.


  »Ich mache...«, begann er, schwieg dann aber.


  »Was?«, fragte ich.


  »Ich wollte gerade sagen: Ich mache das nicht mit Absicht. Aber dann ist mir wieder eingefallen, dass du das gerade selbst gesagt hast.«


  »Ich weiß«, seufzte ich.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Ich weiß«, sagte ich noch einmal. »Deswegen fühle ich mich auch so dumm. Ich kann nicht hier wohnen und dir die ganze Zeit aus dem Weg gehen. Aber jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin, bekomme ich einen Ständer und oft komme ich dann auch.«


  »Ja, das weiß ich. Ich dachte, dir ist klar, dass es völlig normal ist.«


  »Vielleicht ist es normal, aber es geht mir auf den Sack. Ich muss mich andauernd umziehen. Und außerdem ist es verdammt peinlich.«


  »Vielleicht könntest du ein Gummi tragen«, schlug er vor.


  »Was?«, fragte ich.


  »Um dein Sperma aufzufangen, wenn du kommst«, fuhr er fort. »Das könnte funktionieren.«


  »Meinst du ein Kondom?«, fragte ich, als mir klar wurde, wovon er sprach.


  »Ja, ein Kondom. Manche Leute sagen auch einfach nur Gummi dazu.«


  »Ich versuche alles, was vielleicht helfen könnte. Hast du welche?«


  »Nein, aber Justin und Brian haben welche. Lass uns gehen und uns so ein Ding ausleihen.«


  »Ich will nicht, dass sie davon wissen«, sagte ich. »Bitte sag es niemandem.«


  »Okay, ich gehe und hole eins.«


  Justins und Brians Zimmer war direkt nebenan. Da sowohl ihre Tür als auch die zu Davids und Alex‘ Zimmer offen standen, konnte ich ihre Unterhaltung hören.


  »Hey, Bubba«, hörte ich Alex sagen. »Habt ihr ein Kondom für mich?«


  »Ja, im Nachttisch. Was hast du vor?«


  Es war Brians Stimme.


  »Nur ein kleines Experiment.«


  »Was für ein Experiment?«, fragte Brian.


  »Das kann ich dir nicht sagen, okay? Es ist für einen der anderen Jungs.«


  »Alex, bitte sag mir nicht...«


  »Nein, natürlich nicht, Brian«, unterbrach Alex ihn. »Nicht so laut. Er hat mich gebeten, niemandem etwas davon zu sagen.«


  Brian lachte.


  »Meinst du, dass du es uns irgendwann mal erzählen kannst?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich muss jetzt gehen. Danke, Bubba.«


  »Kein Problem. Wir haben reichlich davon.«


  »Ja, das sehe ich. Was macht ihr? Kauft ihr die Dinger palettenweise? Ich weiß ja, dass ihr ziemlich heiß aufeinander seid, aber...«


  Brian lachte erneut.


  »Eine Palette reicht bei uns eine Woche.«


  Das brachte sie beide zum Lachen. Einen Augenblick später kam Alex in sein Zimmer zurück.


  »Hast du es bekommen?«, fragte ich.


  »Ja, aber er hat mich gleich ins Kreuzverhör genommen. Du weißt, wie die Dinger funktionieren, oder?«


  Er warf drei Kondome aufs Bett.


  »Theoretisch ja, aber ich habe so ein Ding noch nie gesehen«, gab ich zu.


  Ich hatte Bilder gesehen, sowohl von Kondomen als auch von Kerlen, die sie trugen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich herausfinden würde, wie man sie verwenden musste. Er war ja schließlich keine Raketentechnik.


  »Nun, ich werde dir dabei jedenfalls nicht helfen«, scherzte er. »Sorge einfach dafür, dass am Ende ein bisschen Platz für das Sperma ist, verstehst du? Ansonsten kommt es einfach oben wieder raus.«


  »Danke für deine Hilfe, Alex. Lass mich gehen und es ausprobieren.«


  »Viel Glück, Bubba. Ich hoffe, es funktioniert. Aber denk daran, dass du eine Erektion haben musst, wenn du es benutzt.«


  »Das wird kein Problem sein«, gab ich zu.


  Er schmunzelte einfach nur, sagte aber nichts.


  Ich ging nach oben in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Dann ließ ich meine Hose auf den Boden fallen und zog meine Boxershorts so weit runter, dass ich an meinen Penis herankam. Ich brauchte drei Anläufe, bevor ich das Kondom übergezogen hatte. Es fühlte sich weich an, aber ich konnte es kaum spüren. Es war einfach da. Ich hatte es ganz vorsichtig gemacht, damit ich nicht dabei bereits abspritzte. Nachdem ich fertig war, zog ich meine Hose wieder an und ging nach unten ins Wohnzimmer.


  Alle anderen waren dort und sie unterhielten sich über jemanden namens Chris, der jetzt keine Physiotherapie mehr brauchte.


  »Über wen reden sie?«, fragte ich Sean.


  »Keine Ahnung. Über einen Freund von ihnen.«


  Ich setzte mich absichtlich direkt neben Alex. Er sah mich kurz an und zwinkerte mir zu, aber das war alles. Ich hatte die ganze Zeit über eine Erektion und irgendwann passierte, was ich befürchtet hatte. Alex bemerkte, wie ich kurz zusammenzuckte, als ich kam.


  »Entschuldigt mich«, sagte ich und ging nach oben.


  Kurz darauf klopfte es an meiner Zimmertür.


  »Mach auf«, hörte ich Alex‘ Stimme.


  »Moment«, rief ich ihm aus dem Badezimmer zu, in dem ich stand. Ich wollte mich gerade sauber machen, aber stattdessen ging ich in mein Zimmer zurück und öffnete ihm die Tür.


  »Du hattest einen, oder?«


  Ich nickte.


  »Außer mir hat es niemand bemerkt«, versicherte er mir. »Ist deine Erektion weg? Wenn nicht, solltest du das Ding vielleicht dran lassen. Manchmal wird meiner sofort wieder weich und manchmal bleibt er eine Zeit lang hart.«


  Ich wollte ihm sagen, dass ich den Rest meines Lebens eine Dauererektion haben würde, wenn er mir so etwas erzählte, aber ich verkniff es mir. Ihm war wirklich nicht bewusst, was für einen Effekt seine Worte auf mich hatten.


  »Ich lass es dran«, sagte ich stattdessen. »Es hat allerdings wirklich funktioniert. Gibt es so etwas wie ein Zeitlimit, wie lange man so ein Teil tragen kann?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er grinsend. »Ich schätze, irgendwann könnte dein Ding abfaulen, wenn du es zu lange dran lässt. Aber es wird von alleine abgehen, wenn deine Erektion nachlässt. Das passiert bei dir doch auch mal, oder?«


  »Ab und zu«, sagte ich und brachte ihn damit zum Lachen.


  »Wir müssen dir noch ein paar Kondome kaufen«, sagte er. »Hast du eine Lieblingsfarbe?«


  »Nein«, sagte ich und musste ebenfalls lachen. »Wann können wir sie kaufen?«


  »Lass es uns jetzt gleich machen. Ich muss sowieso noch etwas einkaufen. Lass uns fahren, nur du und ich.«


  Wir stiegen in den Wagen und fuhren los. Es dauerte nicht lange, bis wir an dem Laden ankamen, wo er einkaufen wollte.


  »Ich hole nur schnell ein paar Sachen. Frag du an der Kasse, wo die Kondome sind.«


  »Das kann ich nicht«, sagte ich schnell. »Das ist zu peinlich.«


  »Warum? Sie werden einfach denken, du praktizierst Safer Sex. Sie werden nicht wissen, warum du sie kaufst.«


  »Aber trotzdem«, sagte ich und sah ihn flehend an.


  »Großer Gott«, sagte er und verdrehte die Augen. »Okay, ich frage sie.«


  Wir bekamen die Kondome, ein paar Früchte, die Alex haben wollte und außerdem bat er um eine Stange Zigaretten.


  »Sind die für dich?«, fragte ich und deutete auf die Zigaretten.


  Ich wusste nicht, dass er rauchte.


  »Nein, die sind für Sean. Er kann sie sich nicht selbst kaufen.«


  »Warum? Zu jung?«


  »Ja, genau. Das Gesetz besagt nicht, dass er zu jung ist, die Dinger zu rauchen, aber es verbietet ihm, sie zu kaufen.«


  Wir bezahlten und fuhren nach Hause. Ich hatte das Gefühl, dass ich ein wirkliches Problem gelöst hatte.


  


  


  Teil 4


  


  


  Kapitel 1: Scott


  Colleen, Jenny und ich saßen an unserem Tisch in der Cafeteria, als ich es ihnen sagte.


  »Sean und ich haben Schluss gemacht.«


  Einen Augenblick lang sahen sie mich an, dann ergriff Colleen das Wort.


  »Ist er deshalb nicht hier?«


  »Genau.«


  »Es ist vielleicht besser so«, sagte Jenny. »Ich habe alle möglichen Gerüchte über ihn gehört.«


  »Was für Gerüchte?«, fragte ich.


  »Zum Beispiel, dass er eigentlich hetero ist.«


  »Was? Das ist nicht wahr.«


  »Ich habe gehört, dass er sehr viel herumvögelt«, fügte Colleen hinzu.


  »Dieses Gerücht ist allerdings wahr«, sagte ich. »Und auch mit einer Menge Heteros.«


  »Vielleicht war es auch das, was ich gehört habe«, sagte Jenny. »Nicht, dass er hetero ist, sondern auf Heteros steht.«


  »Bist du deswegen traurig, Scottie?«, fragte Colleen. »Wir sind immer für dich da, okay?«


  »Ich bin eher deprimiert und angepisst, weniger traurig«, gab ich zu. »Aber immerhin muss ich jetzt nichts mehr vor meiner Mom verheimlichen.«


  »Ich dachte, sie weiß, dass du schwul bist?«, fragte Colleen.


  »Ja, das weiß sie. Aber sie wusste nicht, dass er und ich Sex hatten. Das würde sie nie gutheißen.«


  »Verstehe ich dich da richtig? Es ist für sie okay, dass du schwul bist, aber sie will nicht, dass du Sex hast? Ich befürchte, das macht keinen Sinn.«


  »Es liegt an meinem Alter, nicht am Sex an sich«, versuchte ich zu erklären. »Sie weiß, dass schwule Menschen auch Sex haben und sie weiß auch, dass ich irgendwann Sex haben werde. Sie hat dazu eigentlich nur einmal etwas gesagt: Ich hoffe, dass du wartest. Aber ich weiß, was sie damit meinte. Kein Sex, bis ich älter bin.«


  »Was ist überhaupt passiert? Habt ihr euch gestritten?«


  »So etwas in der Art.«


  »Möchtest du es uns erzählen? Oder ist es zu schmerzhaft für dich?«


  


  »Nein, ich erzähle es euch.«


  



  Sean und ich fuhren am ersten Samstag im Februar zusammen in die Mall. Wir wollten dort ein paar Videospiele spielen. Da er mittlerweile einen eigenen Wagen hatte, war es einfacher für uns, so etwas zu machen.


  »Der Kerl dort ist heiß, oder?«, fragte er.


  »Welchen meinst du?«, wollte ich wissen.


  Ich fand, dort waren mehrere Jungs, die ich als heiß bezeichnen würde.


  »Der am Automaten dort drüben«, sagte er und deutete in die Richtung. »Sieh ihn dir an.«


  Ja, er war attraktiv, das musste ich zugeben.


  »Meinst du, er ist schwul?«, fragte ich.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Nein, nicht wirklich. Er ist nett anzusehen, egal ob schwul oder hetero.«


  Ich warf einen Blick auf Seans Hose und es war nicht zu übersehen, dass er einen Ständer hatte. Es störte mich ein bisschen, aber ich wusste auch, dass er nichts dagegen tun konnte.


  Wir beschäftigten uns mit den Spielen und ich schenkte weder Sean noch seiner Erektion weitere Beachtung. Nach einer Weile traf ich einen Typen, den ich kannte und er forderte mich zu einem Spiel heraus. Eine Zeit lang konzentrierte ich mich nur auf mein Spiel gegen ihn und auf meinen Versuch, ihn zu schlagen.


  »Entschuldige«, sagte er nach einer Weile. »Aber ich muss mal dringend pissen.«


  »Ich bleibe hier und besetze den Automaten.«


  »Okay«, sagte er und ging aufs Klo.


  Es dauerte nicht lange, bis er zurück war.


  »Das wirst du nicht glauben«, sagte er. »Da ist ein Typ auf dem Klo und gibt Blowjobs.«


  »Im Ernst?«, fragte ich. »Wer ist es?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gesehen. Er ist in einer der Kabinen und davor standen drei Typen an und warteten, dass sie an der Reihe sind.«


  »Mein Gott!«, sagte ich. »Und du wolltest keinen?«


  »Nee«, sagte er und lachte ein bisschen. »Scottie, du musst darauf nicht antworten, okay? Aber ich habe gehört, dass du schwul bist.«


  »Würde es dich denn stören?«


  »Kein bisschen. Wir kennen uns seit der zweiten Klasse. Es ist mir vollkommen egal, ob du schwul bist. Ich habe einige schwule Freunde.«


  »Nun, jetzt hast du einen mehr«, sagte ich.


  »Cool«, sagte er und grinste.


  Das war alles, was wir zu diesem Thema sagten. Danach widmeten wir uns wieder unserem Spiel.


  Nach einer Weile bemerkte ich, dass der Kerl, den Sean als heiß bezeichnet hatte, aus Richtung der Toiletten zurückkam. Er ging zu zwei anderen Typen und sagte etwas zu ihnen, was sie zum Lachen brachte.


  »Ohne Scheiß?«, fragte einer seiner Freunde laut genug, dass ich es hören konnte. »Das muss ich sehen. Ich will auch einen.«


  Ich schätzte, dass es der Blowjob-Typ war, dem er einen Besuch abstatten wollte.


  »Was denkst du über den Kerl, der auf dem Klo Blowjobs gibt?«, fragte ich meinen Freund.


  »Ich finde es ein bisschen schäbig«, sagte er. »Außerdem werden da drin andauernd Leute deswegen verhaftet. Das ist einer der Gründe, warum ich nicht interessiert war.«


  »Weißt du, es würde dich nicht schwul machen«, sagte ich.


  »Oh, das weiß ich. So dringend brauche ich Sex dann auch wieder nicht. Vor allem nicht in der Öffentlichkeit.«


  Nach einer Weile fragte ich mich, wo Sean war. Ich dachte nicht, dass er mich dort einfach alleine lassen würde, aber ich hatte ihn seit ein paar Stunden nicht mehr gesehen. Der Freund von mir, mit dem ich zusammen gespielt hatte, musste gehen, also machte ich mich auf die Suche nach ihm. Ich konnte ihn nirgendwo finden.


  Ich musste mittlerweile mal aufs Klo, also ging ich in diese Richtung. Als ich die Tür zum Herrenklo öffnete, kam mir eine Wolke aus Zigarettenrauch entgegen. Ich sah einen Kerl, der vor einer geschlossenen Kabine wartete. Ich erledigte mein Geschäft, dann wusch ich meine Hände. Als sich die Kabinentür öffnete, warf ich einen Blick in den Spiegel und ich sah, dass Sean in der Kabine war. Ich machte mir fast in die Hosen.


  »Ich bin dran«, sagte ich zu dem Typen, der vor der Tür wartete.


  »Den Teufel bist du«, sagte er schroff zu mir. »Ich warte hier seit zwanzig verdammten Minuten und du bist gerade erst reingekommen.«


  Sean sah geschockt aus. Mir fiel auf, dass sein Hosenstall offen war, aber seinen Penis konnte ich nicht sehen.


  »Lass uns gehen«, sagte ich zu Sean.


  »Okay«, sagte er und wollte die Kabine verlassen.


  »Einen Moment mal, Kumpel«, sagte der andere Kerl. »Ich will einen verdammten Blowjob. Du gehst nirgendwo hin.«


  Er schob Sean in die Kabine zurück, folgte ihm und schloss die Tür.


  »Ich muss gehen, Mann«, hörte ich Sean sagen. »Ein anderes Mal, okay?«


  »Jetzt, du Wichser«, sagte der andere Typ. »Ich habe seit zwanzig Minuten einen verdammten Ständer, während ich hier gewartet habe. Mach dich an die Arbeit, ich will abspritzen.«


  »Er muss nach Hause«, flehte Sean ihn an.


  »Ach ja? Und ich muss abspritzen.«


  Ich hörte so etwas wie einen Schlag und Sean stöhnte auf.


  »Scott, warte draußen. Das hier wird nicht lange dauern.«


  Ich war wütend, aber ich konnte nicht gehen, weil er mich nach Hause fahren musste. Außerdem musste ich mit ihm Schluss machen. Das brachte das Fass wirklich zum Überlaufen.


  Seit Weihnachten hatten wir uns ohnehin nicht besonders oft gesehen. Mir war klar, dass er eine Menge mit seiner Familie unternahm, aber er hatte es nicht einmal fertiggebracht, mich anzurufen, ganz zu schweigen davon, bei mir vorbeizukommen. Ich ging davon aus, dass er zu viel damit zu tun hatte, anderen Kerlen auf einem verdammten Klo in der Mall einen zu blasen.


  »Ich kann es dir erklären«, sagte Sean, als er aus dem Klo kam.


  »Nein, das kannst du nicht«, blaffte ich ihn an. »Ich will nach Hause.«


  »Scott, hör auf, mich so anzumachen«, sagte er, während wir zum Parkplatz gingen.


  »Dich anmachen?«, fragte ich. »Machst du Witze?«


  »Ich weiß, wie es aussah, aber...«


  »Sean, ich habe mir deinen Bullshit und deine Lügen lange genug angehört. Es ist vorbei.«


  »Einfach so?«, fragte er. »Nach all der Zeit? Ich dachte, du liebst mich. Du hast es jedenfalls gesagt. Hast du mich angelogen?«


  »Nein«, sagte ich. »Als ich sagte, dass ich dich liebe, habe ich die Wahrheit gesagt. Aber du liebst mich nicht und für mich ist das jetzt auch Geschichte.«


  Wir waren mittlerweile bei seinem Wagen angekommen. Er öffnete die Türen und wir stiegen ein. Eine Weile saß er einfach nur da.


  »Könntest du verdammt nochmal endlich losfahren?«, fragte ich.


  »Können wir nicht darüber reden?«, fragte Sean.


  »Nein! Fahr mich nach Hause.«


  Niemand sagte einen Ton. Erst als wir in meine Einfahrt fuhren, machte Sean wieder den Mund auf.


  »Kann ich mit reinkommen?«


  »Nein! Welchen Teil von es ist vorbei verstehst du nicht?«


  »Ich finde, du bist unvernünftig.«


  »Unvernünftig?«, fragte ich ungläubig. »Ich habe dich gerade dabei erwischt, wie du irgendwelchen Kerlen in einem verdammten Klo in einer Mall einen geblasen hast. Das ist das erste Mal seit Wochen, dass wir zusammen etwas unternommen haben und du hast es nie zustande gebracht, mich auch nur einmal anzurufen. Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben. Bye.«


  


  Ich stieg aus seinem Wagen aus und ging ins Haus.


  



  »Oh, mein Gott!«, sagte Colleen. »Was für ein Drama!«


  »Du armes Baby«, sagte Jenny. »Ich könnte eine Kippe vertragen. Lasst uns gehen.«


  »Es regnet«, warf ich ein.


  »Verdammt!«, sagte sie. »Dann lass uns irgendwo hingehen und deprimiert rumsitzen.«


  Das brachte mich zum Lächeln.


  »Lasst uns in den Theaterraum gehen«, schlug Colleen vor. »Das hätten wir vermutlich machen sollen, bevor du uns die Geschichte erzählt hast, Scottie. Was für ein Drama!«


  »Es wird mir allerdings fehlen, zu ihrem Haus zu fahren«, sagte Jenny. »Ich mag seine Brüder, oder was auch immer sie sind.«


  »Ja, ich weiß«, stimmte ich zu und seufzte. »Das sind wirklich nette Jungs. Auch Sean war ein netter Junge, zumindest eine Zeit lang.«


  »Vielleicht können wir ihre Freunde sein, ohne Seans Freunde zu sein.«


  »Vielleicht.«


  Auf unserem Weg zum Theaterraum kamen wir an einer Toilette vorbei. In diesem Moment kam Bill Harmon, der Schulcop, heraus. Er hatte einen Drogenspürhund dabei. Außerdem einen Jungen in Handschellen, den ich nicht kannte. Sean war ebenfalls dabei. Auch er trug Handschellen. Sean sah mich.


  »Was ist passiert?«, fragte ich ihn.


  »Keine Unterhaltungen«, sagte Officer Harmon.


  »Ist er verhaftet?«, wollte ich wissen.


  »Ja, das ist er«, antwortete der Cop. »Allerdings keine Drogen, wie wir vermutet hatten.«


  »Wohin bringen Sie ihn?«


  »Auf die Wache«, sagte er und führte die beiden ab.


  »Ich muss irgendetwas unternehmen«, sagte ich zu Colleen und Jenny.


  »Was willst du machen?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Irgendetwas. Er kommt sonst in den Knast.«


  »Ich weiß«, sagte Colleen. »Aber du kannst nichts tun, außer es vielleicht Brian und David zu sagen.«


  Ich wusste, dass Brian und David ihre Mittagspause in einem Restaurant verbrachten. Und es waren noch zehn Minuten von der Mittagspause übrig. Ich dachte mir, dass sie wahrscheinlich noch nicht wieder auf dem Campus waren, aber Colleen hatte recht. Ich musste es ihnen sagen. Nicht, dass sie etwas machen konnten, aber Sean war immerhin ihr Bruder.


  »Weißt du, wo sie sind?«, fragte Colleen.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und ich weiß auch nicht, ob sie überhaupt schon vom Essen zurück sind.«


  »Lasst uns bei Maggie eine Erlaubnis holen, damit wir den Unterricht schwänzen können. Das ist unsere Gelegenheit, ein Drama zu erleben und es nicht nur zu spielen.«


  Das brachte Jenny und mich zum Lachen.


  Colleen war wirklich großartig. Sie ging zum Theaterraum und ließ sich von der Schülerin, die bei unserem aktuellen Stück Regie führte, drei Entschuldigungen geben. Wir wussten nicht, ob diese von irgendjemandem anerkannt wurden, wenn sie nicht direkt von der Lehrerin kamen, aber wir konnten uns dann immer noch dumm stellen.


  »Sie müssen Handys haben«, bemerkte Colleen.


  »Ja, sie haben Handys, aber ich habe ihre Nummern nicht. Ich kenne nur Seans Nummer.«


  »Meinst du, dass bei ihnen jemand zuhause ist?«


  »Ich weiß nicht. Alex und Justin gehen aufs College, sie könnten eventuell zuhause sein.«


  »Lass uns das versuchen. Hast du die Nummer?«


  »Nein.«


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief die Auskunft an. Sie bat um die Nummer von Alex Goodwin.


  »Nein«, sagte ich. »Frag nach der Nummer von Kevin Miller oder Rick Harper. Der Anschluss ist nicht auf Alex‘ Namen gelistet.«


  Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


  »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, fragte sie dramatisch.


  Sie bekam die Nummer und einen Augenblick später riefen wir sie an.


  »Hi, hier ist Colleen«, sagte sie, nachdem offenbar jemand rangegangen war. »Spreche ich mit Alex?«


  Pause.


  »Okay, danke«, sagte sie, dann hielt sie das Mikrofon zu und sah uns an. »Ich glaube, es war Justin. Er holt Alex.«


  Ich nickte, während sie die Hand wieder vom Mikrofon nahm.


  »Alex, hier ist Colleen.«


  Pause.


  »Gut, danke. Nun, einigermaßen zumindest. Dein Bruder ist verhaftet worden.«


  Pause.


  »Nein, natürlich nicht. Es war Sean.«


  Sie hielt das Mikrofon zu.


  »Er dachte, David sei verhaftet worden«, erklärte sie uns und verdrehte die Augen.


  Sie nahm ihre Hand wieder vom Mikrofon.


  »Nein, aber Scott ist hier. Möchtest du mit ihm reden?«


  Sie hörte Alex einen Augenblick lang zu, dann hielt sie mir das Telefon hin.


  »Er will mit dir reden.«


  »Was zum Teufel ist da los?«, fragte Alex, nachdem ich mich gemeldet hatte.


  »Ich weiß es nicht. Aber er ist jedenfalls verhaftet worden. Bill Harmon, der Schulcop, hat ihn mitgenommen und gesagt, dass er ihn auf die Wache bringt. Alex, er und ein anderer Junge, den ich nicht kenne, trugen Handschellen. Es war auch ein Drogenspürhund dabei, aber Bill sagte, dass es keine Drogen waren.«


  »Gott sei Dank«, sagte Alex. »Was ist dann der Grund?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat es mir nicht gesagt.«


  »Scheiße, das bringt meinen ganzen Tag durcheinander. Ich habe heute Nachmittag zwei Vorlesungen. Scheiß drauf. Ich wette, ich weiß, was der Grund ist.«


  »Ich habe auch eine Theorie«, sagte ich.


  »Wo seid ihr gerade?«


  »Wir stehen gerade vor dem Theaterraum.«


  »Okay, geht wieder rein und sagt der Regisseurin, dass ihr Freistellungen braucht. Dann geht zur Verwaltung. Ich bin in zehn Minuten da.«


  Als er das sagte, klingelte es zum Unterricht.


  »War das der Stundenbeginn?«, fragte Alex.


  »Ja, genau.«


  »Okay, wartet vor der Schule auf mich. Und sagt es niemandem.«


  »Okay.«


  »Bis gleich.«


  Ich legte auf und sah die Mädels an.


  »Er hat gesagt, dass er uns vor der Schule treffen will. Und er hat gesagt, dass wir uns von der Regisseurin Freistellungen geben lassen sollen. Die Dinger scheinen scheinbar wirklich gültig zu sein.«


  »Wahrscheinlich nicht, aber immerhin denken wir genauso wie er. Das ist gut.«


  Alex stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz für den SGA-Präsidenten ab. Ich schätze, er war einfach daran gewöhnt. Außerdem war der Parkplatz ohnehin leer und der aktuelle Präsident war vielleicht überhaupt nicht da und Alex wusste davon.


  »Danke, dass ihr angerufen habt«, sagte Alex, als er aus dem Wagen ausstieg. »Das wird eine richtig hässliche Angelegenheit.«


  Wir folgten ihm, als er das Schulgebäude betrat und zum Empfang ging.


  »Hi, Alex«, sagte die Lady am Empfang entzückt. »Komm her und drück mich.«


  »Hi«, sagte Alex und umarmte sie. »Wie geht es meiner besten Freundin?«


  »Du siehst ziemlich gut aus«, sagte sie.


  »Du auch, Meredith. Würdest du bitte Miss Sally anrufen und ihr sagen, dass ich hier bin? Ich muss mit ihr sprechen. Es ist ein Notfall.«


  »Was ist passiert?«


  »Einer meiner kleinen Brüder wurde scheinbar verhaftet. Sean Kelly?«


  Ihr Gesicht verfinsterte sich.


  »Ja, er wurde verhaftet«, bestätigte sie. »Er ist dein Bruder?«


  »Ehrenhalber«, sagte Alex. »Ruf bitte einfach Miss Sally an, okay?«


  »Natürlich, Alex. Es tut mir leid. Ich glaube aber, er hat vorher noch nie in großen Schwierigkeiten gesteckt.«


  »Hier vielleicht nicht.«


  Miss Parker, die Schulleiterin, kam aus ihrem Büro, nachdem die Lady sie angerufen hatte. Sie und Alex umarmten sich, als wären sie Verwandte, die sich lange nicht mehr gesehen hatten.


  »Komm mit in mein Büro«, sagte sie und die beiden gingen zusammen hinein.


  »Habt ihr das gesehen?«, fragte Colleen. »Ich glaube, sie hatte einen Orgasmus, als sie Alex gesehen hat.«


  »Was wollt ihr drei?«, fragte die Lady vom Empfang. »Solltet ihr nicht im Unterricht sein? Zeigt mir eure Erlaubnis und ich hoffe für euch, ihr habt eine.«


  Wir zeigten ihr die Zettel.


  »Wer ist diese Person?«, fragte sie und deutete auf die Unterschrift.


  »Oh, sie ist die Regisseurin unseres Stückes«, sagte Colleen. »Wir haben in dieser Stunde Theater-AG. Wir sind diejenigen, die Alex angerufen haben.«


  »Jetzt schreiben also schon Schüler die Entschuldigungen?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Oh, das geht vollkommen in Ordnung. Selbst Alex hat das gesagt.«


  Ich bewunderte einmal mehr ihre schauspielerischen Fähigkeiten.


  »Okay«, sagte sie unsicher. »Setzt euch irgendwo hin oder so. Ihr könnt hier nicht einfach herumstehen.«


  »Ja, Ma‘am«, sagte Colleen und wir gingen zu ein paar Stühlen. »Ich wäre jetzt gerne eine Fliege an der Wand in Miss Parkers Büro.«


  Wir saßen eine Viertelstunde lang herum. Dann kam Alex aus dem Büro, Miss Parker war direkt hinter ihm. Sie wechselten ein paar Worte, die wir nicht hören konnten, dann drückte sie Alex einen Kuss auf die Stirn. Als sie in ihr Büro zurückging, kam Alex zu uns.


  »Also, was ist passiert?«, wollte Colleen wissen.


  »Genau, was wir vermutet haben. Mit mindestens drei anderen Jungs. Sie haben nur den einen verhaftet, der in diesem Moment bei Sean war, als sie ihn erwischt haben. Die anderen beiden haben sich aus dem Staub gemacht.«


  »Warum haben sie ihn dafür verhaftet?«, fragte ich.


  »Nun, es ist strafbar. Und scheinbar ist es noch schlimmer, wenn man es ist einer Schule macht.«


  »Also steckt er wirklich in der Scheiße?«, fragte Colleen.


  »Ziemlich tief«, sagte Alex. »Sie haben die ganze Aktion auch noch auf Video. Ich habe es gesehen. Es gibt keinen Zweifel, was da gelaufen ist. Sie werden auch die beiden anderen Jungs kriegen, wenn sie identifiziert werden können. Ich habe sonst niemanden erkannt, abgesehen von Sean natürlich.«


  »Wie können sie das aufgenommen haben? Das ist ja pervers. Leute auf der Toilette aufnehmen? Schrecken die vor gar nichts mehr zurück?«


  »Das hat Miss Sally auch gesagt. Sie war von Anfang an gegen die Kameras auf den Toiletten, aber es liegt nicht in ihrer Hand. Um das Thema Privatsphäre kommen sie wohl dadurch herum, dass sie nur aufnehmen, wenn sie den Beginn einer Straftat sehen. Scheinbar überwacht jemand die Kameras in den Pausen und drückt den Aufnahmeknopf, wenn sie etwas als Beweismaterial sichern wollen. Vielleicht sollte ich mich anbieten, um das Jungenklo zu überwachen.«


  »Oh, Alex!«, sagte Colleen. »Das ist sowas von schwul.«


  Sie, Alex und Jenny fingen an zu lachen.


  »Also, was machen wir jetzt?«, wollte Colleen wissen.


  »Geht irgendwo hin und entspannt euch, bis die Stunde zu Ende ist.«


  »Wir werden uns etwas einfallen lassen.«


  »Nochmals danke für euren Anruf«, sagte Alex. »Wenn ihr heute Abend einen Tornado über unserem Haus seht, wisst ihr ja, was die Ursache dafür ist. Dein Freund hat sich dieses Mal richtig in die Scheiße geritten, Scottie.«


  »Wir sind nicht mehr zusammen«, sagte ich.


  »Seit wann?«


  »Seit Samstagnachmittag. Ich erzähle dir ein anderes Mal, was passiert ist.«


  »Okay. Ich muss jetzt los. Bis dann.«


  Wir verabschiedeten uns von Alex und sahen ihm einen Augenblick lang nach, als er das Schulgebäude verließ.


  


  


  Kapitel 2: Alex


  Heilige Scheiße! Ich konnte mir schon bildlich vorstellen, was am Abend in unserem Haus abgehen würde. Ich hoffte nur, dass sie Sean auf Kaution oder wie auch immer freilassen würden. Ich wusste zwar nicht, wie das alles funktionierte, aber ich wusste, dass man dafür Geld hinterlegen musste. Ich hatte keinen blassen Schimmer, ob sie Kreditkarten akzeptierten, also nahm ich auch mein Scheckbuch mit.


  Als ich endlich auf die Wache kam, welche übrigens ziemlich weit weg in einem Vorort von Newport Beach lag, waren Kevin und Rick bereits da. Ich war froh, dass ich den Anruf bei ihnen nicht auch noch selbst erledigen musste.


  »Hey, was machst du denn hier?«, fragte Rick, als er mich sah.


  »Was ich hier mache? Mein Bruder sitzt im Knast. Ich bin gekommen, um ihn rauszuholen.«


  »Du weißt, was passiert ist?«


  »Im Grunde ja, aber ich kenne nicht alle Details.«


  »Die Details kennen wir auch nicht«, sagte Rick. »Wir wissen nur, dass es nichts mit Drogen zu tun hat.«


  »Das wäre aber durchaus möglich gewesen.«


  »Ich weiß.«


  »Er hat ein paar Typen während der Mittagspause auf dem Schulklo einen geblasen.«


  »Wie bitte?«, fragte Kevin.


  »Ich wünschte, ich würde mich irren, aber es ist wahr.«


  »Großer Gott. Was machen wir jetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte ich. »Warum sind wir hier in einem Gerichtssaal? Ist das bereits sein Prozess? Ich dachte, das dauert eine Weile.«


  »Das ist die erste Anhörung«, sagte Kevin. »Hier bekennt er sich schuldig oder nicht schuldig. Wenn er sich nicht schuldig bekennt, wird eine Gerichtsverhandlung angesetzt. Anderenfalls...«


  Anderenfalls geht er in den Knast, dachte ich.


  »Mr. Goodwin, bitte treten Sie vor an den Richtertisch.«


  Als der Richter meinen Namen sagte, hätte ich mir beinahe in die Hosen geschissen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was vor sich ging. Ich sah Kevin und Rick an, die links und rechts von mir saßen und sie hatten offensichtlich auch keinen blassen Schimmer. Mir wurde so schlecht, dass ich mich fast übergeben hätte.


  »Geh schon, Alex«, sagte Rick leise. »Scheinbar will er mit dir reden. Kennst du ihn?«


  »Nein, ich kenne ihn nicht«, sagte ich. »Und ich möchte ihn auch nicht kennenlernen.«


  »Du solltest trotzdem besser zu ihm gehen«, flüsterte Kevin mir zu.


  Ich erhob mich und ging langsam auf den Richtertisch zu.


  »Ich bin Alex Goodwin, Euer Ehren.«


  »Hi, Alex«, sagte er. »Mir war Ihr Vorname entfallen. Ich bin Henderson Elliot. Es ist schön, Sie kennenzulernen. Sie kennen mich nicht, aber ich weiß, wer Sie sind.«


  »Es ist auch schön, Sie kennenzulernen«, log ich. »Aber das hier macht mir Angst. Ich habe nichts getan, Herr Richter. Ich schwöre es.«


  Aus irgendeinem Grund fand er das total witzig und fing an zu lachen. Ich fand es nicht im geringsten komisch.


  »Alex, ich kenne Ihren Daddy, seitdem wir zusammen in die erste Klasse gegangen sind. Seitdem ich Ihr Bild vor ein paar Jahren in der Zeitung und im Fernsehen gesehen habe, als Sie und ein anderer junger Mann diese Frau und ihr Baby gerettet haben, wollte ich Sie kennenlernen. Ich habe Sie zufällig entdeckt und wollte nur kurz mit Ihnen reden. Das ist alles.«


  »Ja, Sir«, sagte ich.


  Sie hätten mich auch anrufen können, dachte ich.


  »Habe ich Sie gerade erschreckt?«


  »Ja, Sir, sehr sogar.«


  »Das tut mir wirklich leid«, entschuldigte er sich. »Aber Sie sind einer meiner liebsten Lokalhelden. Dieses Land könnte mehr Menschen wie Sie und Ihren Freund gebrauchen. Das ist alles, was ich sagen wollte.«


  »Vielen Dank, Sir«, murmelte ich. »Darf ich mich wieder setzen?«


  »Ja, natürlich. Und vielen Dank für das, was Sie damals getan haben. Wie war noch gleich der Name des anderen Jungen?«


  »David Williams.«


  »Wenn Sie David sehen, sagen Sie auch ihm vielen Dank von mir.«


  »Das mache ich. Vielen Dank, Euer Ehren.«


  Ich zitterte noch immer, als ich mich wieder zwischen Kevin und Rick setzte.


  »Was hast du angestellt?«, wollte Rick wissen.


  Er wusste, dass ich nicht in Schwierigkeiten steckte und mir war klar, dass er mich nur ärgern wollte.


  »Ich habe gar nichts angestellt«, sagte ich. »Er wollte mich nur kennenlernen, weil David und ich damals diese Frau und ihr Baby gerettet haben. Außerdem kennt er meinen Daddy. Ich wünschte, die Leute würden diese Scheiße endlich vergessen.«


  »Nun, David und du, ihr seid Helden, Alex.«


  »Ja, aber diese ganze Scheiße gefällt mir nicht. Meint ihr, wir werden Sean mit nach Hause nehmen können?«


  »Ich denke schon«, sagte Kevin. »Er spricht momentan mit seinem Anwalt. Erst danach wird er sich bekennen.«


  »Er wird sich schuldig bekennen müssen, denn genau das ist er auch«, sagte ich.


  »Lass uns abwarten. Vielleicht auch nicht.«


  »Wer ist sein Anwalt?«


  »Jimmy Spencer.«


  »Unser Nachbar?«


  »Ja, genau. Der schwule Nachbaranwalt«, sagte Rick. »Der uns bestens kennt.«


  »Nun, vielleicht bringt es etwas. Aber Leute, ich weiß, dass er genau das getan hat, was sie ihm vorwerfen. Ich habe die Videoaufzeichnung gesehen.«


  »Ich bezweifle nicht, dass du Recht hast, Alex. Aber so muss das Gesetz nicht zwingenderweise funktionieren.«


  In diesem Moment kamen Sean und Jimmy in den Gerichtssaal zurück.


  »Wie bekennen Sie sich?«, fragte der Richter.


  »Nolo contendere, Eurer Ehren«, sagte Jimmy.


  »Was bedeutet das?«, fragte ich Kevin flüsternd.


  »Das bedeutet, dass er die Schuld weder anerkennt noch abstreitet. Es wird keinen Prozess geben. Sean nimmt das Urteil an, ohne eine Straftat zuzugeben. Das könnte seine Strafe vielleicht reduzieren. Lass uns zuhören.«


  »Das Gericht verurteilt den Angeklagten zu einer Woche Arrest in einer Justizvollzugsanstalt für Jugendliche, acht Monaten gemeinnütziger Arbeit mit mindestens zehn Stunden wöchentlich und drei Jahren Bewährung.«


  »Hoppla!«, murmelte ich. »Dafür, dass er ein paar Leuten, die es wollten, einen geblasen hat, scheint das eine Menge zu sein. Wird er sofort eingebuchtet?«


  »Psst.«


  »Der Arrest beginnt morgen Nachmittag um siebzehn Uhr, vorbehaltlich zur Verfügung stehender Plätze. Der nächste Fall bitte.«


  »Was bedeutet vorbehaltlich zur Verfügung stehender Plätze?«, fragte ich.


  »Ich schätze, es bedeutet, wenn sie Platz für ihn haben. Wenn nicht, muss er warten, bis sie einen freien Platz haben.«


  Jimmy Spencer und Sean kamen zu uns.


  »Lasst uns einen Kaffee trinken gehen«, schlug Jimmy vor. »Ich denke, wir müssen reden.«


  »Hi, Sean«, sagte ich.


  Er sah mich an, schwieg allerdings. Ich wusste, dass er vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre. Aber dabei konnte ich ihm nicht helfen. Er hatte es getan, nicht ich.


  Wir fuhren zu einem Restaurant in der Nähe und sie bestellten alle Kaffee. Ich bestellte mir allerdings einen Hamburger, Pommes und eine Cola. Sean wollte nichts.


  »Das ging ziemlich reibungslos«, sagte Jimmy, nachdem wir bestellt hatten. »Der Richter hat das Vergehen nicht genau definiert und das ist gut.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Jugendverfahren so öffentlich verhandelt werden«, sagte Rick.


  »Oh, das werden sie nicht, aber der Richter hat Sean als Erwachsenen behandelt. Das wäre übrigens ein Grund, um in Berufung zu gehen, wenn ihr meint, dass es das wert ist. Er ist übrigens sehr glimpflich davongekommen. Ich habe ehrlich gesagt mit sechs Monaten Arrest gerechnet. Und die hätte er mit hoher Wahrscheinlichkeit auch bekommen, wenn es zu einem Prozess gekommen wäre.«


  Verdammt, dachte ich.


  Ich wusste natürlich, dass er eine Straftat begangen hatte, aber schließlich mussten es willige Opfer gewesen sein.


  »Außerdem haben sie ihm nur die Sache mit dem Jungen vorgeworfen, mit dem sie ihn erwischt haben. Für die anderen beiden haben sie ihn nicht angeklagt.«


  »Was wird mit dem Jungen passieren?«, fragte ich. »Mit dem anderen meine ich.«


  »Ich weiß es nicht, aber vermutlich das Gleiche wie mit Sean«, sagte Jimmy. »Es sei denn, sie werfen ihm auch noch Anstiftung vor. Wer weiß?«


  »Sean, ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte Kevin.


  »Wir haben doch darüber geredet«, sagte Rick.


  »Ich weiß«, sagte Sean leise. »Ich habe Scheiße gebaut und das weiß ich auch.«


  »Ist das alles, was du zu sagen hast?«, fragte Rick. »Dass du Scheiße gebaut hast?«


  »Was willst du von mir hören, Rick?«, blaffte Sean. »Dass ich mich selbst hasse? Ja, das tue ich, aber das ist nichts Neues, oder?«


  »Wie wäre es damit, dass es dir leidtut?«


  »Okay, es tut mir leid«, flüsterte Sean.


  »Was tut dir leid?«, hakte Rick nach. »Dass du es gemacht hast oder dass du dabei erwischt wurdest?«


  Es war offensichtlich, dass dieser Mann mächtig angepisst war. Ich hoffte nur, dass Sean es auch bemerkte.


  »Es tut mir leid, dass ich es getan habe. Es war falsch und ich wusste, dass es falsch war, als ich es getan habe. Ich werde es nicht wieder tun.«


  »Das klingt schon besser. Wo ist dein Wagen?«


  »Noch auf dem Schulparkplatz, schätze ich.«


  »Gib mir den Schlüssel.«


  Sean sah ihn an, als hätte Rick gerade von ihm verlangt, dass er sich ausziehen und nackt auf dem Tisch tanzen sollte. Er rührte sich nicht.


  »Gib mir den Schlüssel, Sean«, sagte Rick noch einmal.


  »Was hast du damit vor?«, wollte Sean wissen. »Du hast bereits meinen Ersatzschlüssel.«


  »Ich weiß«, sagte Rick ruhig. »Und gleich werde ich beide Schlüssel haben. Du wirst ihn für eine Weile nicht brauchen.«


  Sean zog langsam seinen Schlüsselbund aus der Tasche. Dann machte er den Schlüssel ab und reichte ihn Rick.


  »Hol seinen Wagen«, sagte Rick und gab mir den Schlüssel.


  »Ja, Sir.«


  Kevin und Rick waren nicht in der Stimmung für Scherze, also machte ich keine.


  »Weißt du, ob sie Platz für ihn haben werden?«, fragte Kevin Jimmy.


  »Nein, nicht die geringste Ahnung.«


  »Baby, Tyrone Adams weiß so etwas vielleicht«, sagte Rick.


  »Er ist Sozialarbeiter beim Jugendamt, nicht wahr?«, fragte Jimmy.


  »Ja, kennst du ihn?«, fragte Kevin.


  »Wir haben uns ein paar Mal gesehen. Ich mache auch ein bisschen Familienrecht, also sind wir uns schon über den Weg gelaufen. Seine Behörde betreibt die Einrichtungen natürlich nicht, aber er kennt vielleicht jemanden, der es weiß. Es kann nicht schaden, ihn anzurufen.«


  »Okay«, sagte Kevin und zog sein Handy aus der Tasche.


  Er wählte die Nummer und scheinbar ging Mr. Tyrone sofort ran. Kevin erklärte ihm die Situation.


  »Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du das machen könntest«, hörten wir Kevin sagen. »Ich warte, bis ich etwas von dir höre. Du erreichst mich momentan am besten an meinem Handy. Bis dann.«


  Kevin legte auf und steckte sein Handy wieder ein.


  »Er versucht, es herauszufinden und meldet sich dann bei uns. Er meinte, dass sie letzte Woche voll waren, aber er wusste nicht, wie es momentan aussieht.«


  »Wo muss er hin?«, fragte ich.


  »11th Street«, sagte Jimmy. »Dort kommen alle Jugendlichen aus der Gegend hin. Es ist nicht allzu schlimm dort. Jedenfalls besser als ein Bootcamp, das kann ich euch sagen.«


  »Was werden sie da mit mir machen?«, fragte Sean, kaum lauter als ein Flüstern.


  »Nun, ich weiß, dass sie dort ein Schulprogramm haben, aber darüber hinaus habe ich keine Ahnung«, sagte Jimmy.


  »Muss er sich morgen dort melden oder wird er abgeholt?«, fragte Kevin.


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Jimmy. »Bei den anderen Jugendfällen, mit denen ich zu tun hatte, gab es immer einen Prozess. Und nach dem Urteil wurde der Angeklagte immer direkt dort hingebracht. Ich denke, dass sich jemand aus der Einrichtung mit euch in Verbindung setzen wird.«


  Kevins Telefon klingelte und er nahm das Gespräch sofort entgegen.


  »Hi, Tyrone. Was hast du herausgefunden?«


  Pause.


  »Verstehe. Wir haben uns gerade unterhalten und wir haben noch eine andere Frage. Muss er dort hinkommen oder wird er abgeholt?«


  Pause.


  »Okay, er wird da sein. Und er wird auf jeden Fall pünktlich sein. Vielen Dank, Tyrone.«


  Kevin verabschiedete sich und beendete das Gespräch.


  »Er sagt, sie sind momentan voll, aber morgen werden einige entlassen. Er soll also am Mittwoch um siebzehn Uhr dort sein. Pünktlich.«


  »Muss er morgen und am Mittwoch zur Schule gehen?«, fragte Rick.


  »Definitiv«, sagte Jimmy. »Wir wollen nicht, dass die Angelegenheit durch Schulschwänzen noch verschlimmert wird.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Rick.


  »Hast du ein paar Kurse mit Reid oder Wade?«, fragte Jimmy.


  »Nein«, sagte Sean.


  »Und mit Danny oder Murray?«, fragte Kevin.


  »Einen Kurs mit Denny. Mehr nicht.«


  »Wir haben genug Leute in diesem Gebäude, um ein Auge auf dich zu haben«, sagte Rick. »Wir können auch Mike anrufen. Er wird auch ein Auge offen halten.«


  »Ich brauche niemanden, der ein Auge auf mich hat«, brummte Sean.


  »Das denkst du vielleicht, Mister«, sagte Rick. »Ich weiß, dass die Schule ziemlich tolerant ist, aber ist dir bewusst, was du getan hast? Deine Freunde und deine Brüder müssen dir den Rücken freihalten.«


  Sean schwieg.


  Ich aß in der Zwischenzeit meinen Snack auf und war dann eigentlich bereit zu gehen.


  »Alex, wenn ich darüber nachdenke, kannst du mir den Schlüssel wiedergeben«, sagte Rick. »Kevin kann mich auf dem Heimweg dort absetzen und ich fahre seinen Wagen heim.«


  Ich gab ihm den Schlüssel.


  »Müssen wir sonst noch etwas beachten, Jimmy?«, fragte Kevin.


  »Nein. Es tut mir aber leid, dass die ganze Sache passiert ist.«


  »Uns auch. Vielen Dank für deine Hilfe, Nachbar. Sieh zu, dass wir eine Rechnung bekommen, verstanden?«


  »Blödsinn«, sagte Jimmy. »Ich werde meinen Freunden nichts in Rechnung stellen. Würdest ihr mir eine Rechnung schicken, wenn es umgekehrt wäre?«


  »Das ist aber nicht der Grund, warum wir dich angerufen haben«, sagte Rick. »Ich hoffe, das weißt du auch.«


  »Das weiß ich«, sagte Jimmy und grinste. »Beim nächsten Mal werdet ihr allerdings eine Rechnung bekommen.«


  »Es wäre besser, wenn es kein nächstes Mal geben würde«, sagte Rick und starrte Sean dabei an. »Trotzdem vielen Dank, Jimmy.«


  »Okay, wir sehen uns.«


  Wir verließen das Restaurant und verabschiedeten uns auf dem Parkplatz von Jimmy.


  »Kann ich mit Alex fahren?«, fragte Sean.


  »Nein, du fährst mit uns«, sagte Rick. »Steig ein.«


  


  


  Kapitel 3: Alex


  Ich fuhr auf direktem Weg nach Hause und kam vor ihnen dort an. Ich wusste nicht, ob Kevin und Rick noch im Büro vorbeischauen mussten.


  »Wo bist du gewesen, Alex?«, wollte Justin wissen, sobald ich ins Wohnzimmer kam.


  »Bei Sean«, sagte ich.


  »Das dachte ich mir. Warum hast du nichts gesagt, bevor du gegangen bist?«


  »Das hätte ich machen sollen. Entschuldige. Ich war ein bisschen durcheinander, als Scott angerufen hatte. Wie viel weißt du?«


  »Sie haben ihn dabei erwischt, wie er Kerlen im Klo einen geblasen hat.«


  »Mit wem hast du gesprochen?«


  »Brian. Die ganze Schule weiß Bescheid.«


  »Scheiße, das hatte ich befürchtet. Es überrascht mich aber nicht. Gute Nachrichten verbreiten sich schnell, nicht wahr?«


  »Also, was haben sie gesagt?«


  »Er wird ab Mittwoch eine Woche hinter Gittern verbringen. Außerdem hat er acht Monate Sozialarbeit bekommen, bei denen er mindestens zehn Stunden pro Woche leisten muss. Darüber hinaus hat er noch drei Jahre Bewährung bekommen. Jimmy Spencer von nebenan war sein Anwalt. Er sagt, er ist mit einer ziemlich leichten Strafe davongekommen und sie haben ihn nur für den einen Typen angeklagt, mit dem sie ihn erwischt haben - nicht für alle drei.«


  »Sie haben ihm bereits den Prozess gemacht?«, fragte er überrascht.


  »Es wird keinen Prozess geben. Er hat plädiert, dass er nicht widerspricht, dass er es getan hat. Oder irgendetwas in der Art. Ich weiß es nicht genau. Aber deswegen wird es keinen Prozess geben.«


  »Wie geht es Sean?«


  »Er benimmt sich wie ein kleines Arschloch. Was soll ich sagen? Er ist ein Arschloch.«


  Rick und Sean kamen ins Haus, Kevin war direkt hinter ihnen.


  »Wo sind alle?«, fragte Rick. »Holt sie her.«


  Justin und ich kamen seiner Aufforderung nach.


  »Er ist mächtig angepisst, oder?«, fragte Justin, als wir die Treppe hinaufgingen.


  »Und wie«, sagte ich. »Alle beide.«


  Wir holten die anderen Jungs und versammelten uns im Wohnzimmer. Niemand sagte auch nur ein Wort. Ich ging davon aus, dass jeder von ihnen bereits wusste, was passiert war. Falls nicht, konnten sie an Kevins und Ricks Gesichtern ablesen, dass es ernst war.


  »Wie viel wisst ihr?«, fragte Kevin.


  Alle sahen sich an, aber keiner wagte es, etwas zu sagen. Ich hielt es irgendwann nicht mehr aus, also machte ich den Mund auf.


  »Sie haben eine allgemeine Vorstellung von dem, was passiert ist.«


  »Okay«, sagte Rick. »Nun, euer Bruder, Sean, wird für eine Woche weg sein. Anschließend wird er acht Monate lang jede Woche zehn Stunden gemeinnützige Arbeit leisten. Wir kennen dazu noch nicht alle Einzelheiten, aber wir wissen, dass er sich am Mittwoch, pünktlich um siebzehn Uhr, in der Jugendstrafanstalt einfinden muss. Sean, gibt es etwas, was du deinen Brüdern sagen möchtest?«


  »Nur, dass es mir leid tut«, sagte er leise.


  »Bitte ein bisschen lauter«, sagte Kevin.


  »Ich habe gesagt, es tut mir leid«, sagte Sean laut genug, damit wir ihn hören konnten.


  In seiner Stimme lag allerdings ein patziger Unterton und das war niemandem entgangen.


  »Hör zu, Sean, ich habe im Augenblick von dir so die Schnauze voll, dass ich schreien könnte«, sagte Rick. »Pass auf, wie du dich benimmst, verstanden?«


  »Sonst was?«


  Rick wurde rot. Ich konnte sehen, wie auf seiner Stirn eine Vene hervortrat und pulsierte.


  Sean muss den Verstand verloren haben, dachte ich.


  »Ich denke, du solltest in dein Zimmer gehen, Sean«, sagte Rick. »Und dort bleibst du.«


  Ich konnte nicht glauben, wie viel Beherrschung dieser Mann besaß. Sean stand langsam von der Couch auf und ging zur Treppe.


  »Warte mal einen Moment«, sagte Rick. »Gib mir dein Handy. Alex und Justin, geht bitte mit ihm nach oben und nehmt den Computer aus seinem Zimmer mit und bringt ihn hierher.«


  »Was ist mit dem Fernseher?«, fragte Justin.


  »Den Fernseher kann er behalten. Bringt nur den Computer mit.«


  Sean gab Rick sein Handy, dann ging er die Treppe hinauf. Justin und ich waren direkt hinter ihm. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort. Wir betraten sein Zimmer und sahen uns um. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop.


  »Ich glaube, das Ding gehört sowieso mir«, sagte Justin.


  »Das stimmt«, sagte ich. »Ist das nicht der, den David und ich dir zum Geburtstag geschenkt haben?«


  »Ja, genau. Jetzt, da ich weiß, wie man damit umgeht, werde ich ihn bestimmt auch mal benutzen.«


  »Viel Spaß damit«, sagte Sean sarkastisch.


  Wir ignorierten ihn einfach und gingen nach unten.


  »Das ist Justins Computer«, sagte ich, als wir ins Wohnzimmer kamen. »Er gehört nicht Sean.«


  »Dann hast du ihn jetzt wieder«, sagte Rick zu Justin.


  »Warum wolltest du sein Handy und seinen Computer haben?«, fragte David vorsichtig.


  Einen Moment lang sah Rick richtig wütend aus, als hätte David ihm gerade widersprochen oder so etwas.


  »Rick, er kann nichts dafür, was passiert ist«, sagte ich. »Er hat nur eine Frage gestellt.«


  Rick holte tief Luft und seufzte.


  »Du hast recht«, gab er zu. »Entschuldige, David. Ich weiß, dass du nichts angestellt hast. Die Sache raubt mir nur den letzten Nerv und ich entschuldige mich dafür, dass ich so aufgebracht bin.«


  »Das verstehen wir, Rick. Ich glaube, wir sind alle ziemlich aufgebracht. Aber warum hast du ihm die Sachen weggenommen?«


  »Ich habe ihm sein Handy und den Computer weggenommen, weil ich nicht weiß, mit wem er kommuniziert. Er wird die Sachen irgendwann zurückbekommen. Oder einen anderen Computer, wenn Justin ihn selbst benutzen will.«


  »Du denkst, dass er vielleicht Teil eines Rings ist oder so etwas?«, fragte Justin. »So eine Art internationale Blowjob-Verschwörung?«


  Er sagte es ziemlich ernst, aber wenn uns jemand in dieser Situation zum Lachen bringen konnte, dann er. Und wir lachten. Ich glaube, das brauchten wir auch. Mir ging es jedenfalls so.


  »Wie hast du so schnell Wind davon bekommen, Alex?«, fragte Kevin.


  »Scott hat mich angerufen und ich habe mit ihm gesprochen. Er hat gesehen, wie Sean und ein anderer Junge mit dem Schulcop aus dem Klo gekommen sind.«


  »Ich frage mich, warum Sean nicht mit Scott zusammen war.«


  »Colleen hat mir heute nach dem Unterricht gesagt, dass Scott und Sean sich getrennt haben«, meldete Denny sich zu Wort. »Scott hat es ihr scheinbar heute beim Mittagessen erzählt.«


  »Wann haben sie Schluss gemacht?«, fragte Kevin.


  »Am Samstag. Scott hat Sean dabei erwischt, wie er mit anderen Kerlen Oralsex auf der Toilette in der Mall hatte. Sie waren zusammen dort, um Videospiele zu spielen.«


  Scheiße, dachte ich. Das wird immer schlimmer.


  »Jungs, ich weiß nicht, was Rick und ich mit ihm machen werden, aber wir werden eure Hilfe brauchen«, sagte Kevin. »Ich hatte ehrlich daran geglaubt, dass es ihm nach dem, was in St. Augustine passiert ist, besser ging, aber dem war scheinbar nicht so. Er scheint wirklich arge Probleme zu haben. Vielen Dank für die Hilfe und die Unterstützung, die er bisher von euch bekommen hat. Und ich möchte euch bitten, damit auch nicht aufzuhören.«


  »Können wir mit ihm reden?«, fragte Brian. »Sean hat hier mächtig Mist gebaut, aber er tut mir auch leid.«


  »Natürlich, Bri«, sagte Rick. »Ich habe ihn in sein Zimmer geschickt, um ihn hinauszubekommen, nicht um ihn in Isolationshaft zu stecken oder so. Ich hatte aber Angst, dass ich mich nicht beherrschen kann und ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben, für den Fall...«


  »Ich finde, du hast das ziemlich gut gemacht, Bubba«, sagte Justin. »Ich wollte ihm seinen verdammten Hals umdrehen. Das will ich auch immer noch.«


  Rick lächelte.


  »Kein Blut, gebrochene Knochen oder herausgeschlagene Zähne, Jus«, sagte er. »Okay?«


  »Deswegen brauchst du dir keine Sorgen machen, Bubba. Ich werde ihn nicht anrühren. Um ehrlich zu sein, der Junge tut mir leid.«


  »Mir auch«, sagten David, Brian und Denny alle gleichzeitig.


  »Was er tut, hat nichts damit zu tun, dass er schwul ist. Er ist außer Kontrolle, so viel steht fest. Ich hoffe nur für ihn, dass es keine angepissten Jungs in dieser Schule gibt, die als nächstes an der Reihe waren, ohne dann bedient zu werden.«


  Das brachte uns noch einmal ein bisschen zum Lachen.


  »Das ist aber ein guter Punkt, den du da ansprichst«, sagte Kevin. »Jeder von euch, der auf die Harbor High geht, muss in den nächsten Tagen Augen und Ohren offen halten. Wenn er aus dem Arrest zurückkommt, wird so ziemlich jeder diese Sache vergessen haben, denke ich. In den nächsten Tagen wird aber vermutlich jeder darüber reden. Wenn es Probleme geben wird, dann vermutlich morgen oder am Mittwoch.«


  »Möchtest du, dass Alex und ich mit ihm zur Schule gehen, um auf ihn aufzupassen?«, fragte Justin.


  »Danke, Justin, aber das wird nicht nötig sein. Aber den Rest von euch möchte ich bitten, dass ihr es einem Lehrer oder Miss Parker sagt, wenn euch etwas zu Ohren kommt, dass ihn jemand verprügeln will oder so etwas. Okay?«


  Alle nickten zustimmend.


  »Ich hoffe, dass er nicht wegläuft«, warf Justin ein. »Der Junge braucht unsere Hilfe.«


  »Das war das erste, an das ich gedacht habe«, sagte Rick. »Ich habe ihm den Schlüssel für seinen Wagen abgenommen und an die Ersatzschlüssel kommt er nicht heran. Diejenigen von euch, die einen Wagen haben: Passt bitte auf, dass ihr eure Schlüssel nicht herumliegen lasst. Behaltet sie in euren Taschen.«


  »Wie wäre es damit, den Sicherheitscode der Alarmanlage zu ändern?«, schlug ich vor. »Dann würden wir es hören, wenn er versucht, sich nachts rauszuschleichen.«


  »Das ist eine verdammt gute Idee, Alex. Dafür muss aber jemand von der Firma herkommen. Ich rufe sie gleich morgen Früh an.«


  »Lass es uns sofort machen. Haben die keinen 24-Stunden-Service? Ich rufe sie an.«


  Am Bedienfeld der Alarmanlage klebte ein kleines Etikett mit der Telefonnummer der Firma. Ich ging nach draußen, um sie anzurufen und wählte die Nummer. Ich bekam allerdings nur eine Tonbandaufnahme zu hören, dass sie montags bis freitags von 8 bis 17 Uhr erreichbar waren. Ich konnte nicht einmal eine Nachricht hinterlassen.


  »Glück gehabt?«, fragte David, als ich ins Wohnzimmer zurückkam.


  »Ich glaube, dieses 24-Stunden-Ding betrifft nur das Reagieren bei einem Einbruch oder so. Und selbst dann rufen sie vermutlich nur die Polizei an. Da kommt niemand hierher, um selbst nachzusehen.«


  »Jungs, ich bin ziemlich erledigt«, sagte Rick. »Ich denke, ich werde mir ein Bad einlassen und mich eine Weile in die Wanne legen.«


  Damit war unsere Familienversammlung aufgelöst und wir gingen alle nach oben, um unsere eigenen Sachen zu erledigen. Ich ließ mir Justins Notizen von den Vorlesungen geben und beschäftigte mich mit dem, was ich verpasst hatte. David setzte sich an den Schreibtisch und machte ebenfalls Hausaufgaben.


  Nachdem wir damit fertig waren, holten wir uns noch einen kleinen Snack, dann gingen wir ins Bett.


  


  


  Kapitel 4: Alex


  Ich wachte am nächsten Morgen ziemlich früh auf. David lag auf mir und hatte sein Knie zwischen meinen Beinen. Er musste sich im Schlaf bewegt oder gezuckt haben, denn ich hatte echte Schmerzen.


  »Baby, rutsch mal«, flüsterte ich ihm zu.


  »Was?«, murmelte er.


  »Rutsch mal ein Stück«, sagte ich. »Du tust mir weh.«


  »Entschuldige«, sagte er, ohne wirklich aufzuwachen.


  Nachdem mein bestes Stück wieder frei war, lag ich ein paar Minuten lang im Bett. Es gelang mir allerdings nicht, noch einmal einzuschlafen. Also warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war 5:30 Uhr. Ich beschloss, aufzustehen, also ging ich ins Badezimmer und sprang unter die Dusche. Anschließend rasierte ich mich schnell. Nachdem auch das erledigt war, zog ich mich an und ging nach unten.


  Als Erstes begrüßte ich die Hunde. Einen Moment lang streichelte ich sie, dann ließ ich sie raus in den Garten. Die Tatsache, dass die Hunde überhaupt noch im Haus waren, bedeutete, dass Rick nicht laufen war. Die Sache mit Sean musste ihn ziemlich fertiggemacht haben.


  Ich ging nach vorne zum Briefkasten, um die Zeitung zu holen. Ich wollte gerade wieder ins Haus gehen und die Tür hinter mir schließen, als mir bewusst wurde, dass etwas nicht stimmte. Ich sah mich einen Augenblick lang um. Seans Wagen war weg.


  Oh, Scheiße, dachte ich.


  Ich ging ins Haus zurück und schloss die Tür. Mein erster Gedanke war, Kevin und Rick auf der Stelle zu wecken, aber dann hatte ich noch einen anderen Gedanken. Was, wenn Seans Wagen gestohlen wurde? Ich beschloss, nach oben zu gehen und nachzusehen, bevor ich Alarm schlug.


  Ich schlich so leise wie ich konnte nach oben in den dritten Stock. Seans Zimmer war noch immer eines der beiden großen Zimmer, die sich das Badezimmer teilen mussten. Ich öffnete die Tür zu seinem Zimmer und sah mich um. Es war leer. Sogar das Bett war gemacht. Ich dachte, ich wäre im falschen Zimmer.


  Dann überlegte ich aber einen Augenblick. Wie konnte es das falsche Zimmer sein? Ich war erst gestern hier drin gewesen, um mit Justin den Computer zu holen. Mein nächster Gedanke war, dass er vielleicht beide Zimmer benutzte, eines um zu lernen, das andere um darin zu schlafen. Es war eigentlich völlig abwegig, aber dennoch ging ich in das andere Zimmer. Auch dieser Raum war leer.


  Ich öffnete eine weitere Tür und in diesem Zimmer entdeckte ich Todd. Er war nackt und hatte eine mächtige Erektion.


  Schön für ihn, dachte ich und schloss die Tür wieder.


  Ich öffnete die Tür zum vierten Zimmer im dritten Stock. Auch dieser Raum war leer. Jetzt war ich tatsächlich davon überzeugt, dass Sean weggelaufen war. Ich überlegte kurz, wie er es bewerkstelligen konnte. Er musste irgendwie unbemerkt in Kevins und Ricks Zimmer geschlichen sein und sich seinen Schlüssel genommen haben. Es sei denn, er hatte einen dritten Schlüssel, von dem niemand wusste.


  »Du Vollidiot, Goodwin«, flüsterte ich, als es mir dämmerte.


  Natürlich hatte er einen dritten Schlüssel! Ich hatte für meinen Wagen ebenfalls einen dritten Schlüssel: den Werkstattschlüssel, mit dem man nur fahren, aber nicht den Kofferraum oder das Handschuhfach öffnen konnte. Scheiße! Ich war es, der Sean vorgeschlagen hatte, diesen Schlüssel in seine Brieftasche zu tun für den Fall, dass er den Hauptschlüssel verliert oder sich irgendwie selbst aus dem Wagen aussperrt.


  Während ich nach unten ging, warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war fast schon um sechs, also beschloss ich, Kevin und Rick zu wecken. Ich ging zu ihrem Schlafzimmer und klopfte an die Tür.


  »Wer ist da?«, hörte ich Rick fragen.


  »Ich bin es, Alex«, sagte ich. »Sean ist heute Nacht weggelaufen.«


  »Was?«


  »Er ist weggelaufen. Sein Wagen ist weg und er ist auch nicht hier.«


  Rick öffnete die Tür.


  »Komm rein.«


  »Wie hat er das geschafft?«, fragte Kevin.


  »Kev, Rick hat ihm nur einen Schlüssel abgenommen. Er hatte aber zwei. Ich hatte nicht daran gedacht, bis ich eben bemerkt habe, dass er weg ist. Er hatte einen Werkstattschlüssel oder Valet-Schlüssel oder wie man den nennt. Den gibt man auch dem Parkservice in einem Hotel oder Restaurant. Er bewahrt ihn in seiner Brieftasche auf, genauso wie ich. Ich habe ihm gesagt, dass er das machen soll, für den Fall, dass er seinen Schlüssel mal verliert. Das Ding hat keine Fernbedienung und ist dünn genug für die Brieftasche. Scheinbar hat er meinen Rat befolgt.«


  »Großer Gott«, sagte Rick. »Was machen wir jetzt?«


  »Das ist eine Polizeiangelegenheit, Baby. Er soll morgen ins Gefängnis gehen. Das ist mehr als ein einfaches Ausreißen.«


  »Wollt ihr, dass ich die Cops rufe?«, fragte ich.


  »Warte damit, bis alle wach und angezogen sind«, sagte Kevin. »Und einer von uns wird den Anruf erledigen. Außerdem sollten wir vermutlich Jimmy anrufen.«


  »Warum fängst du nicht mit dem Frühstück an?«, schlug Rick vor. »Kevin und ich müssen uns fertig machen. Hast du die Hunde rausgelassen?«


  »Ja, ich habe sie rausgelassen«, sagte ich. »Ich mache das Frühstück.«


  Ich ging in die Küche und stellte mich an den Herd. Es dauerte nicht wirklich lange, um das Essen fertig zuzubereiten. David war der erste der Jungs, der in der Küche auftauchte. Er küsste mich zärtlich und wünschte mir einen guten Morgen.


  »Du musst früh aufgestanden sein«, sagte er.


  »Ich bin um 5:30 Uhr aufgestanden. Irgendjemand hat mir mit seinem Knie die Eier zerquetscht.«


  »Wer könnte das gewesen sein?«, fragte er grinsend.


  »Ich weiß nicht, aber wer immer es war, wird sie heute Abend besonders zärtlich küssen müssen, damit es ihnen besser geht.«


  »Ich mache es jetzt sofort. Lass die Hosen runter.«


  Er sagte es so süß, dass ich lachen musste.


  »Nein, das ist schon okay. Ich kann bis heute Abend warten.«


  »Was ist heute Abend?«, hörte ich Justin fragen, als er in die Küche kam.


  »Geht dich nichts an.«


  »Oh, es muss also etwas mit S-e-x zu tun haben«, sagte er und buchstabierte dabei das Wort.


  »Ich habe heute früh bemerkt, dass Sean heute Nacht abgehauen ist«, wechselte ich das Thema.


  Ich wollte eigentlich damit warten, bis jeder am Frühstückstisch saß, aber ich schaffte es nicht.


  »Was? Bist du dir sicher?«


  »Ja, sein Wagen ist weg. Genauso wie seine Sachen. Und auch er ist nicht hier. Alles ist weg. Die Cops werden nach ihm fahnden müssen. Er sollte schließlich morgen ins Gefängnis gehen.«


  »Scheiße«, sagte Justin. »Das ist ziemlich ernst, oder?«


  »Verdammt ernst«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, was sie mit ihm machen werden, wenn sie ihn jemals finden.«


  »Vielleicht bekommt er so die Aufmerksamkeit seiner Eltern«, sagte Justin. »Hat schon jemand bei ihnen angerufen?«


  »Noch nicht. Es ist noch zu früh. Der erste Schritt wird wohl der Anruf bei den Cops sein. Anschließend vielleicht bei Jimmy nebenan.«


  »Warum ihn?«


  »Er ist der Anwalt«, sagte ich. »Ich gebe nur das wieder, was Kevin gesagt hat.«


  »Also wissen sie schon, dass er verschwunden ist?«


  »Ja, ich habe sie geweckt. Rick hat mich reingelassen. Sie waren beide nackt und Kevin lag noch im Bett.«


  »Hatten sie Ständer?«


  »Darauf habe ich nicht einmal geachtet«, sagte ich. »Unser guter Todd hatte allerdings einen, als ich oben war. Und lass dir sagen, der Junge ist gut bestückt. Es war das erste Mal, dass ich seinen Penis gesehen habe.«


  »Was hast du gemacht? Eine Ständer-Kontrolle?«


  »Ja, aber dich habe ich übersprungen, weil ich keine Lupe dabei hatte.«


  »Der war nicht schlecht, Goodwin.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und grinste. »Könnte bitte jemand den Tisch decken? In ein paar Minuten werden alle langsam hier anrücken.«


  »Klar«, sagte David. »Wie viele Plätze?«


  »Neun. Sean ist nicht hier, um zu essen.«


  »Ich hatte eher an Jimmy gedacht. Würde er nicht auch etwas essen wollen, wenn er herkommt?«


  »Guter Gedanke«, gab ich zu. »Also zehn.«


  Nachdem jeder am Küchentisch saß, erzählte Kevin ihnen von Sean und erklärte, dass es einen dritten Schlüssel für seinen Wagen gab.


  »Was wird jetzt passieren?«, wollte Denny wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Kevin. »Ich denke, die Polizei wird versuchen, ihn zu finden. Hat jemand von euch eine Idee, wohin er abgehauen sein könnte?«


  »Vielleicht zurück nach Virginia«, schlug Brian vor. »Kommt er nicht von dort?«


  »Ja, aber gerade von dort wollte er in erster Linie ja weg«, sagte Justin.


  »Er wird sicher seine Kreditkarten verwenden«, meldete David sich zu Wort. »Können sie ihn nicht dadurch finden?«


  »Im Fernsehen machen sie so etwas ständig«, sagte Justin. »Die Sache ist aber, dass man sich fragen sollte, wie viel Mühe sich die Cops machen werden, um ihn zu finden. Ich meine, es ist nicht so, dass er ein Mörder oder irgendein anderer Schwerverbrecher ist. Alles, was er getan hat, war ein paar Typen einen zu blasen. Ich weiß, dass es schlimm genug ist, aber es ist kein Mord.«


  »Das ist ein gutes Argument«, stimmte Rick ihm zu. »Nach jemandem zu fahnden, der nicht gefunden werden will, ist ziemlich teuer. Möglicherweise werden wir ihn niemals wiedersehen.«


  Das brachte uns alle zum Nachdenken und wir schwiegen eine Weile.


  »Falls sie ihn jemals finden, würdet ihr ihn zurückkommen lassen?«, fragte ich schließlich.


  Kevin und Rick sahen sich einen Moment lang an.


  »Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, sagte Kevin.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nein bedeutete. Auf der einen Seite war mir klar, dass Sean dringend Hilfe brauchte. Aber konnten wir ihm helfen? Auf der anderen Seite könnte sein Verhalten auch ein schlechtes Licht auf Kevin und Rick werfen. Und das war das Letzte, was ich wollte.


  »Ich habe erst um elf eine Vorlesung, also habe ich den ganzen Morgen Zeit, falls ihr mit irgendetwas Hilfe braucht.«


  »Das Gleiche gilt für mich«, stimmte Justin zu.


  Die High-School-Jungs beendeten ihr Frühstück und machten sich auf den Weg in die Schule. Nur Kevin, Rick, Justin und ich blieben zurück.


  »Kevin, Rick, ich weiß, dass die ganze Scheiße hier schrecklich ist und ich weiß, dass ihr so etwas nicht verdient habt. Aber bitte lasst euch von Sean nicht dazu bringen, mit dem aufzuhören, was ihr hier tut. Es ist viel zu gut, um es wegen diesem Penner aufzugeben.«


  Verdammt! Daran hatte ich nicht einmal gedacht. Das, was passiert war, könnte wirklich alles ruinieren und Kevin und Rick davon abhalten, andere Kinder bei sich aufzunehmen. Oder der Staat könnte ihnen deswegen die Kinder, die momentan hier waren, wegnehmen. Ich fragte mich, ob das wirklich möglich war. Verdammte Scheiße!


  


  


  Kapitel 5: Kevin


  Ich rief im Büro an und sagte meiner Sekretärin, dass Rick und ich später kommen würden, weil wir am Morgen noch eine Familienangelegenheit zu erledigen hatten. Ich bat sie darum, auch Ricks Sekretärin Bescheid zu sagen.


  »Wen rufen wir zuerst an?«, fragte ich Rick, nachdem ich aufgelegt hatte.


  Wir saßen noch immer in der Küche.


  »Warum rufen wir nicht Jimmy an und fragen ihn, was er denkt?«


  Ich wählte ihre Nummer und einer der Jungs nahm das Gespräch entgegen. Ich glaube, es war Wade.


  Junge, du kommst zu spät zur Schule, dachte ich.


  Ich bat ihn darum, mit Jimmy sprechen zu dürfen und es dauerte nicht lange, bis ich ihn am Ohr hatte.


  »Jimmy, hier ist Kevin«, sagte ich. »Sean ist letzte Nacht weggelaufen.«


  »Ihr habt befürchtet, dass er das tun würde, oder? Das war mein Gedanke, als Rick ihm seinen Wagenschlüssel abgenommen hat.«


  »Ja, genau. Wir dachten, wir hätten alles bedacht. Wir haben sogar bei der Sicherheitsfirma angerufen, um den Code für die Alarmanlage ändern zu lassen, für den Fall, dass er versuchen sollte, sich aus dem Haus zu schleichen. Nur war dort leider niemand mehr erreichbar. Rick wollte es gleich heute Morgen erledigen.«


  »Habt ihr die Polizei gerufen?«


  »Deswegen rufen wir an, denn genau das wollten wir dich fragen.«


  »Ja, das solltet ihr tun. Und ihr müsst auch seinen Sozialarbeiter beim Jugendamt anrufen, damit sie auch dort Bescheid wissen.«


  »Sean haben wir nicht über das Jugendamt bekommen«, sagte ich. »Sean war derjenige, der einfach hier aufgetaucht ist, nachdem er Jeffs Tagebuch im Internet gelesen hatte.«


  »Dann müsst ihr euch deswegen keine Sorgen machen. Allerdings solltet ihr umgehend seine Eltern anrufen.«


  »Das stand heute ohnehin auf unserer Liste, selbst wenn er nicht weggelaufen wäre. Das ist eine Aufgabe, auf die ich mich überhaupt nicht freue. Sie lehnen es ab, zu akzeptieren, dass ihr Sohn schwul ist.«


  »Ich kann verstehen, warum du darauf keine Lust hast. Lass mich kurz nachdenken, ob ihr sonst noch jemanden anrufen müsst.«


  Einen Augenblick schwiegen wir, während er überlegte.


  »Bei der Jugendstrafanstalt werdet ihr euch nicht melden müssen. Die Polizei wird sie darüber informieren, dass Sean vermisst wird. Ich schätze, das ist alles. Mir fällt sonst niemand ein. Die Cops und seine Eltern sollten reichen.«


  »Okay. Danke, Jimmy. Das ist die Stelle in einem Telefonat, an der man sagt: Wir hören uns später. Aber ich hoffe ehrlich gesagt, dass das nicht nötig sein wird.«


  Er gluckste.


  »Aber du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst.«


  »Ja, natürlich. Danke, Bubba. Bis dann.«


  Rick saß neben mir und hatte zumindest meine Seite der Unterhaltung mitgehört.


  »Bevor du es erwähnt hast, hatte ich nicht mehr daran gedacht, seine Eltern anzurufen. Ich glaube, diesen Anruf sollten wir über den Lautsprecher gemeinsam erledigen.«


  Zuerst erledigte ich allerdings den Anruf bei den Cops. Dort sprach ich mit einer Polizistin, die auf Fälle mit Jugendlichen spezialisiert war.


  »Ich würde gerne zu Ihnen kommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte sie.


  »Das ist kein Problem. Wollen Sie heute Vormittag kommen, oder...«


  »Ich bin schon unterwegs.«


  »Okay, wir werden beide hier sein«, versprach ich ihr.


  »Entweder Sie oder Ihre Frau, einer von Ihnen kann ruhig zur Arbeit fahren. Ich muss nur mit einem von Ihnen reden.«


  »Ich habe einen männlichen Partner, keine Frau?«


  »Entschuldigung?«, fragte sie, als hätte sie mich nicht verstanden.


  »Die andere Person in unserer Beziehung ist ein Mann«, sagte ich noch einmal. »Ich habe keine Frau.«


  »Nun, wie auch immer.«


  »Wir werden beide hier sein«, sagte ich noch einmal, dann beendete ich das Gespräch und wandte mich an Rick. »Sie ist unterwegs.«


  Sie brauchte eine knappe halbe Stunde, bis sie bei unserem Haus ankam. Sie war jung, vermutlich nicht älter als dreißig, attraktiv und sehr intelligent. Sie bat uns darum, sie Patricia zu nennen. Nachdem wir uns ihr ebenfalls vorgestellt hatten, erzählten wir ihr von unserer Familie im Allgemeinen und speziell von Sean. Den Vorfall vom Vortag verschwiegen wir ihr natürlich nicht.


  »Lassen Sie uns nicht lange drumherum reden«, sagte sie. »Ich glaube, die Chancen, ihn zu finden, stehen nicht besonders gut. Dieser Junge ist clever und er weiß sich zu helfen. Wissen Sie, ob er Geld hat?«


  »Er hat ein paar Kreditkarten«, antwortete Rick. »Damit haben wir aber nichts zu tun. Seine Eltern bezahlen diese Rechnungen. Also ja, er hat Geld. Und ich denke, er wird bestimmt auch Bargeld bei sich haben. Ich weiß allerdings nicht, wie viel.«


  »Kevin, Sie haben mir eben erzählt, dass er als Erwachsener angeklagt, aber dennoch zu einer Jugendstrafe verurteilt wurde. Ich fürchte, das ergibt nicht viel Sinn. Wer hat Ihnen gesagt, dass er wie ein Erwachsener behandelt wurde?«


  »Ich habe unseren Anwalt gestern gefragt, warum die Anhörung so öffentlich war und er sagte, dass es daran lag, dass Sean als Erwachsener angesehen wurde. So war es doch, oder?«


  Rick nickte und sagte, dass es der Wahrheit entsprach.


  »Er sagte sogar, dass es ein Grund wäre, um Berufung einzulegen«, ergänzte ich.


  »Nun, Ihr Anwalt hat damit recht, dass es für eine Anhörung nach dem Jugendstrafrecht zu öffentlich war. Wer war der Richter? Wissen Sie das?«


  »Richter Elliot?«, fragte Rick. »Ich glaube, das war sein Name.«


  »Ja, Richter Elliot«, bestätigte ich.


  »Verstehe«, sagte sie in vielsagendem Ton. »Richter Elliot ist in vielerlei Hinsicht ein wundervoller Mann, aber manchmal spielt er nach seinen eigenen Regeln und nicht nach den Regeln des Staates Florida, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wie auch immer, wäre Sean nach Erwachsenenstrafrecht verurteilt worden, wäre er in diesem Moment im Gefängnis. Sie hätten ihn nicht nach Hause gehen lassen und er hätte nicht die Möglichkeit gehabt, sich aus dem Staub zu machen. Das ist relevant, denn - um es direkt zu sagen - einen Jugendlichen mit einem Wagen und Geld zu finden, ist sehr kostspielig und zeitaufwändig. Wenn er einen Mord begangen hätte oder vielleicht auch nur einen bewaffneten Raubüberfall, dann würden wir alles dafür tun, um ihn zu finden. Aber bei Oralsex in einer Toilette? Ziemlich fraglich, würde ich sagen.«


  »Warum haben sie ihn dann überhaupt erst verhaftet?«


  »Nun, es verstößt gegen das Gesetz und vermutlich war der andere Junge minderjährig. Sean ist natürlich ebenfalls minderjährig. Aber es war in einer Schule. Wie haben Sie ihn überhaupt dabei erwischt? Hat sich jemand beschwert?«


  »Sie haben es durch die Überwachungskameras gesehen.«


  »Heilige Scheiße!«, sagte sie. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Habe ich das richtig verstanden, dass sie Überwachungskameras in der Schultoilette verwenden, um die Kinder zu überführen? Meiner Meinung nach hätte Richter Elliot den Fall niemals anhören dürfen. Das ist wirklich frustrierend...«


  »Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte ich. »Patricia, wir haben - oder besser gesagt, wir hatten - hier acht schwule Teenager, die bei uns leben. Jetzt sind es natürlich nur noch sieben. Sean war wirklich außer Kontrolle. Wir hatten im Oktober mit der Familie einen Ausflug nach St. Augustine gemacht und dort ist er aus den gleichen Gründen ziemlich verprügelt worden. Sein Ex-Freund hat mit Sean am Samstag Schluss gemacht, weil er ihn dabei erwischt hatte, wie Sean auf der Toilette in einer Mall Oralsex hatte. Er hat sich den Wagen eines anderen Jungen ausgeliehen, um sich wegzuschleichen, noch bevor er seinen Führerschein hatte. Andere Male ist er so aus dem Haus geschlichen. Wir haben ihn zu einer Psychiaterin gebracht, die ihm ein Medikament gegen Depressionen verschrieben hat. Danach haben wir tatsächlich eine Verbesserung gesehen, aber anscheinend ist er wieder in sein altes Verhalten zurückgefallen.«


  »Nimmt er das Medikament immer noch?«


  »Nein. Nachdem es ihm besser ging, hat seine Ärztin die Tabletten abgesetzt. Ich schätze, er braucht sie immer noch.«


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte sie zu. »Falls wir ihn doch finden sollten, wären Sie dazu bereit, ihn zurückzunehmen?«


  »Einer der Jungs hat uns heute Morgen beim Frühstück das Gleiche gefragt«, sagte ich und schwieg einige Sekunden. »Ich habe ihm gesagt, dass Rick und ich noch nicht darüber gesprochen haben. Ich persönlich tendiere im Augenblick allerdings eher dazu, nein zu sagen.«


  »Bei mir ist es mehr als nur eine Tendenz, aber in die gleiche Richtung«, sagte Rick.


  Wir sahen uns einen Augenblick lang an.


  »Um ehrlich zu sein, bei mir auch«, gab ich zu.


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte sie und nickte. »Sie haben mit den anderen Kindern alle Hände voll zu tun.«


  »Das war auch mein Gedanke«, sagte Rick. »Bevor Sean hier aufgetaucht war, gab es in unserer Familie so gut wie keine Probleme - vor allem nicht dieser Art. Ich weiß nicht, ob wir mit dem, was wir hier aufgebaut haben, weitermachen können, aber das habe ich zumindest vor.«


  »Soweit ich das beurteilen kann, ist das, was Sie hier machen, ausgesprochen außergewöhnlich. Wie ist Sean mit den anderen Jungs ausgekommen?«


  »Er hatte mit den anderen hier keine Probleme, aber ich hatte den Eindruck, dass er nie so richtig seinen Platz hier gefunden hatte«, sagte ich. »Die Kinder in diesem Haus stehen sich sehr nahe und vier von den älteren werden vermutlich den Rest ihres Lebens zusammen verbringen. Sie kümmern sich umeinander, helfen sich gegenseitig bei den Hausaufgaben und sie unternehmen viel zusammen. Sean hatte nie so etwas wie einen besten Freund innerhalb der Familie.«


  »Sie sagten, Sean hatte einen Freund. Wie war er so?«


  »Sein Name ist Scott und er ist ein wirklich netter Kerl«, sagte Rick. »Ich denke, Sean hat ihn als selbstverständlich betrachtet, ihn für Sex benutzt und um sich die Langeweile zu vertreiben. Am Ende hatte Scott allerdings genug davon.«


  »Mich würde interessieren, wie Sean aussieht. Haben Sie ein Foto von ihm?«


  Rick und ich mussten grinsen und er entschuldigte sich kurz.


  »Wir haben eine Familienwebsite, die voller Bilder mit den Jungs ist«, erklärte ich Patricia. »Einer der Jungs ist ein ziemlich guter Fotograf. Das hier ist sein Buch.«


  Ich zeigte ihr ein Exemplar von Alex‘ Fotobuch, das im Wohnzimmer auf dem Tisch lag.


  »Er hat ein Buch veröffentlicht?«, fragte sie ungläubig. »Meine Güte!«


  »Sean kommt darin allerdings nicht vor. Es wurde veröffentlicht, bevor er zu uns kam. Aber das ist die Art Jungs, mit denen wir hier zu tun haben. Alex, der Junge, der das Buch veröffentlicht hat, war in seinem Senior-Jahr der Präsident der Schulgemeinschaft an der Harbor High School. Sein Partner, David, ist in diesem Jahr der Jahrgangsbeste. David und ein anderer unserer Jungs, Brian, haben gerade erst vor kurzen die Zusage für ein komplettes Stipendium an der Tulane University in New Orleans bekommen. Außerdem sind Alex, David und Brian Eagle Scouts.«


  Ja, ich gebe es zu: Es machte Spaß, mit dem, was die Jungs in ihrem Leben bisher erreicht hatten, anzugeben. Patricia schien beeindruckt zu sein. Es dauerte nicht lange, bis Rick mit ein paar Ausdrucken von der Familienwebsite zurückkam.


  »So sieht er aus«, sagte er und gab Patricia die Fotos.


  »Meine Güte!«, stieß sie aus. »Er ist hinreißend.«


  »Von außen vielleicht«, sagte Rick.


  »Ja, natürlich. Darf ich die behalten?«


  »Natürlich.«


  »Kevin und Rick, es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Die Umstände dafür tun mir allerdings leid. Ich halte Sie auf dem Laufenden und melde mich, sobald ich irgendetwas Neues erfahre. Wie ich bereits sagte, würde ich mir aber keine allzu großen Hoffnungen machen, was Sean angeht.«


  »Danke, Patricia«, sagte ich. »Hier ist meine Karte. Alle Telefonnummern, unter denen Sie mich erreichen können, stehen darauf.«


  Ich gab ihr meine Visitenkarte und Rick gab ihr ebenfalls eine von seinen. Sie warf einen Blick auf die Karten, dann sah sie uns an.


  »Goodwin Enterprises? Mary Ann Pennington ist meine Tante. Jetzt weiß ich auch, wer Sie sind. Von den Kindern habe ich allerdings nicht gewusst.«


  »Derjenige, der Buch veröffentlicht hat, heißt Alex Goodwin. Er ist einer der Goodwins.«


  »Wow!«


  Patricia stand auf und wir brachten sie zur Tür. Nachdem wir uns von ihr verabschiedet hatten, gingen wir ins Wohnzimmer zurück.


  »Nette Lady, oder?«, fragte ich Rick. »Ich kann es kaum erwarten, Mary Ann davon zu erzählen.«


  »Eine sehr nette Lady«, stimmte er mir zu. »Ich frage mich, ob sie einen Bruder hat.«


  Das brachte mich zum Lachen. Ich hatte allerdings das Gefühl, dass das der einfachere Teil auf unserer Liste war, die wir abzuarbeiten hatten. Der Gedanke, Seans Eltern anzurufen, gefiel mir allerdings gar nicht.


  


  


  Kapitel 6: Kevin


  Wir setzten uns wieder auf die Couch und ich holte tief Luft. Rick schien genauso wenig Lust auf das zu haben, was wir jetzt tun mussten.


  »Lass es uns hinter uns bringen«, schlug er schließlich vor.


  »Okay«, stimmte ich zu. »Vermutlich werden wir ohnehin eine Nachricht hinterlassen müssen und hoffen, dass sie irgendwann die Zeit finden, zurückzurufen.«


  Ich wählte die Nummer und war überrascht, als nach dem zweiten Klingeln ein Mann das Gespräch entgegennahm.


  »Hallo?«, sagte er.


  »Hallo«, sagte ich. »Spreche ich mit Dean Kelly?«


  »Ja.«


  »Hier ist Kevin Miller.«


  »Wer?«, fragte er, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wer ich war.


  »Kevin Miller aus Newport Beach, Florida«, sagte ich. »Ich bin einer von Seans Pflegeeltern.«


  »Verstehe«, murmelte der Mann. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sir, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich das Gespräch gerne auf den Lautsprecher legen, damit mein Partner, Rick Harper, ebenfalls daran teilnehmen kann.«


  Er antwortete nicht, also machte ich es einfach.


  »Hallo, Dean Kelly. Hier ist Rick Harper.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, Sir. Und Ihnen?«


  »Gut, danke. Gibt es einen Grund für diesen Anruf, Gentlemen? Ich habe ziemlich viel zu tun.«


  »Ja, Sir«, sagte Rick. »Es gibt einen Grund. Sean ist letzte Nacht weggelaufen.«


  Es war offensichtlich, dass ihm Dean Kellys Art überhaupt nicht gefiel und ich wusste, dass er sich große Mühe geben musste, damit seine Stimme weiterhin freundlich klang.


  »Meine Güte! Wo ist er hin?«, fragte Kelly.


  »Wir wissen es nicht«, sagte ich. »Er ist weggelaufen. Das ist der Sinn des Weglaufens, oder?«


  »Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir, junger Mann«, sagte er. »Sind Sie Ihrer Aufsichtspflicht nicht nachgekommen?«


  »Doch, natürlich«, sagte ich. »Wussten Sie, wo er war, als er von Zuhause weggelaufen ist?«


  »Wir wussten nicht einmal, dass er weg war, bis er von dort angerufen hat.«


  »Dean Kelly, Sir«, sagte Rick. »Ich befürchte, Sie sind derjenige, der sich im Ton vergreift. Sie haben nicht mitbekommen, dass Ihr fünfzehnjähriger Sohn weggelaufen war, bis er von hier aus angerufen hat, um Ihnen zu sagen, dass er weggelaufen ist? Und dann versuchen Sie, uns hier vorzuwerfen, wir würden unserer Aufsichtspflicht nicht nachkommen? Sir, Sie sind ein Arschloch.«


  »Wenn Sie weiter in diesem Ton mit mir reden, werde ich dieses Gespräch beenden.«


  »Dann legen Sie auf, wenn Sie wollen. Mir egal. Sie sollten nur noch wissen, dass Sean morgen Nachmittag um 17 Uhr eine Haftstrafe antreten sollte.«


  Eine Zeit lang herrschte Totenstille, aber wir wussten, dass er nicht aufgelegt hatte.


  »Gefängnis?«, fragte Kelly.


  »Ja, Sir, Gefängnis«, sagte Rick. »Jugendgefängnis, um genau zu sein. Hinzu kommen noch acht Monate gemeinnützige Arbeit und drei Jahre Bewährung. Die Strafe hat er gestern Nachmittag bekommen, für etwas, das er gestern während der Mittagspause in der Schule getan hat. Und nein, Kevin und ich waren nicht in der Schule, um einen sechzehnjährigen Jungen zu beaufsichtigen. Wir waren auf Arbeit, um das Geld zu verdienen, das ihn ernährt, da seine Eltern es ja nicht für nötig erachten, auch nur einen einzigen Cent für ihren Sohn beizusteuern. Sie bringen diesen Jungen um, Mr. Kelly. Bis auf uns hatte er keine Familie mehr und jetzt hat er nicht einmal mehr uns.«


  »Weswegen wurde er verhaftet?«, fragte Kelly.


  Sein Ton klang ein bisschen umgänglicher als zuvor.


  »Er hatte während der Mittagspause auf dem Schulklo Oralsex mit drei anderen Jungs. Und er war derjenige, der die ganze Arbeit gemacht hat.«


  »Aber er ist nicht schwul«, sagte der Mann. »Er würde so etwas nie tun.«


  »Hören Sie zu, Mr. Kelly...«


  »Dean Kelly«, unterbrach dieser Typ ihn.


  »Dean Kelly, wie auch immer«, sagte Rick und verdrehte die Augen. »Hören Sie, die Schule hat alles auf Video, okay? Ich meine, das ist vermutlich eine Verletzung seiner Privatsphäre, aber dennoch haben sie es. Einer unserer Söhne hat es gesehen.«


  »Was für ein Perversling würde sich so etwas ansehen?«


  »Gott!«, sagte Rick und ich konnte sehen, wie er rot wurde. »Kevin, ich kann mit diesem Arschloch nicht länger reden. Übernimm du bitte.«


  »Hier ist Kevin Miller«, sagte ich. »Nochmal.«


  »Mr. Miller, Ihr Vater ist sowohl in akademischen als auch medizinischen Kreisen ein sehr angesehener Mann.«


  »Hören Sie zu, Mr. Kelly, Dr. Kelly, Dean Kelly oder wie immer Ihr beschissenes Ego angesprochen werden möchte. Es geht hier nicht um meinen Vater, sondern um Ihren Sohn. Und wir reden hier von dem Perversling, der seine College-Vorlesung geschwänzt hat, um Ihren Sohn aus dem Knast zu holen. Einem Jungen, der als Senior in seiner High School der Präsident der Schulgemeinschaft war, mit achtzehn ein Fotobuch veröffentlicht hat, in einer verdammten Galerie in New York City und in einem Museum in Phoenix, Arizona, ausgestellt ist. Oh, habe ich übrigens erwähnt, dass er sich das Video zusammen mit der Schulleiterin in ihrem Büro angesehen hat? Wenn Sie mich fragen, ist es kein Wunder, dass Sean Sie hasst wie die Pest.«


  Ein sehr lange Zeit sagte keiner etwas.


  »Was werden Sie unternehmen, um den Jungen zu finden?«, wollte Kelly wissen.


  »Mach du weiter, Baby.«


  Rick hatte sich wieder beruhigt, aber mittlerweile war ich aufgebracht.


  »Wir haben die Cops informiert und wir haben Sie angerufen«, sagte Rick ruhig. »Unsere Beziehung zu Ihnen, Ihrem Sohn und Ihrer ganzen Familie ist mit diesem Anruf beendet. Die Vollmacht, die Sie uns gegeben haben, haben wir in diesem Augenblick zerrissen. Ihr Sohn ist offiziell ein flüchtiger Verbrecher und wir wollen von nun an nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ich glaube, wir haben unser Bestes gegeben und für Sean getan, was wir konnten. Aber das ist jetzt vorbei. Wir haben sieben andere Kinder hier, um die wir uns kümmern müssen.«


  Erneut ein langes Schweigen.


  »Sie haben gesagt, Sean hasst mich. Wie kann er mich hassen? Ich bin sein Vater.«


  »Ich habe das nicht gesagt, sondern Kevin«, korrigierte Rick ihn. »Aber ich stimme ihm zu. Sean hat Sie und Ihre Frau in meiner Gegenwart immer nur als meine verdammten Eltern bezeichnet. Und oftmals hat er noch hinzugefügt: und ich hasse sie. Das zeigt mir ziemlich deutlich, was er von Ihnen hält. Hören Sie, wir haben Ihnen alles Wichtige gesagt. Alles, was wir Ihnen sagen müssen. Wenn die Polizei Sean finden, werden wir es Sie wissen lassen. Wenn Sie jemals das Verlangen verspüren sollten, sich wirklich mit Ihrem Sohn und seinen Problemen auseinandersetzen zu wollen, können Sie uns anrufen. Sie haben unsere Nummern. Oder Ihre Frau hat sie jedenfalls. Bis dahin, auf Wiederhören.«


  Rick legte auf. Dann saßen wir beide eine Zeit lang einfach nur schweigend da.


  »Es ist nach elf«, bemerkte Rick. »Willst du heute noch arbeiten gehen?«


  »Nein, ich ziehe mir eine Jeans und ein Sweatshirt an und dann schwänze ich heute. Was ist mit dir?«


  »Ich bin dabei. Ich habe heute schon viel härter gearbeitet als ich es normalerweise tue. Lass uns mit den Jungs im Starfish essen gehen.«


  »Gute Idee«, stimmte ich zu. »Und weißt du was? Ich habe die Schnauze voll davon, erwachsen zu sein. Ich werde ein Basecap tragen.«


  Rick lachte.


  »Ich auch. Lass uns wieder Kinder werden.«


  


  


  Kapitel 7: Rick


  Zwei Tage nach unserem Gespräch mit Dean Kelly rief Dr. Kelly, seine Frau, bei uns an. Ich war alleine, um ein bisschen Papierkram von Zuhause aus zu erledigen. In unserem Arbeitszimmer konnte ich mich darauf am besten konzentrieren.


  »Hallo«, meldete ich mich, als das Telefon klingelte. »Ich hoffe, es ist wichtig.«


  Ich ging davon aus, dass es Cheryl oder einer der Jungs war. Ich hatte nicht auf dass Display gesehen, bevor ich rangegangen bin.


  »Hallo«, sagte eine weibliche Stimme. »Ich denke, es ist wichtig. Es geht um ein menschliches Leben, das wir retten müssen.«


  »Ich nehme keine Anrufe von Telefonverkäufern entgegen«, sagte ich und legte auf.


  Ich wollte mich gerade wieder auf die Zahlen vor mir konzentrieren, als das Telefon erneut klingelte. Dieses Mal warf ich einen Blick auf die Nummer, die auf dem Display stand. Weder die Vorwahl noch die eigentliche Nummer kamen mir bekannt vor.


  »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Legen Sie nicht auf«, sagte die Frau. »Ich bin Seans Mutter.«


  »Mrs. Kelly?«, fragte ich.


  »Ja. Spreche ich mit Kevin oder Rick?«


  »Rick«, sagte ich. »Immerhin klingen Sie zumindest so, als hätten Sie schon einmal von uns gehört.«


  »Nun, Sean hat mir in E-Mails von Ihnen beiden erzählt. Ich lösche regelmäßig seine Nachrichten, ohne sie zu lesen, aber ein paar davon habe ich gelesen. Er schien ziemlich viel von Ihnen zu halten. Mein Mann hat mir heute Morgen erzählt, dass Sean verschwunden zu sein scheint. Haben Sie mittlerweile etwas unternommen?«


  »Er scheint nicht verschwunden zu sein, Sean ist verschwunden. Er ist weggelaufen. Wissen Sie, in welchen Schwierigkeiten er steckt?«


  »Nein. Ist Sean in Schwierigkeiten? Haben Sie ihn nicht ordentlich beaufsichtigt? Wie kann er in Schwierigkeiten stecken? Er ist erst sechzehn. Wie kann ein sechzehnjähriger Junge in Schwierigkeiten geraten?«


  »Wie ein sechzehnjähriger Junge in Schwierigkeiten geraten kann?«, fragte ich sarkastisch. »So etwas ist ja auf der ganzen, verdammten Welt noch nie passiert.«


  »Ihre Wortwahl ist vollkommen unangemessen, junger Mann. Ebenso wie Ihre Haltung. Wenn Sie weiter mit mir reden möchten, bestehe ich darauf, dass Sie sich entschuldigen und eine zivilisiertere Art an den Tag legen.«


  »Um ehrlich zu sein, möchte ich überhaupt nicht mit Ihnen reden. Sie haben mich angerufen, schon vergessen? Ich habe Sie nicht angerufen. Bye.«


  Ich legte auf und starrte einen Augenblick lang den Monitor des Computers an. Ich war so frustriert über diese Leute und ihre Art, ich hätte schreien können. Ich ging ins Wohnzimmer hinaus und dort fand ich Alex und Justin.


  »Jus, gib mir eine Zigarette«, verlangte ich.


  Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. In gewisser Weise traf das sogar zu.


  »Klar, nimm dir eine«, sagte er und warf mir seine Zigaretten zu. »Nimm dir die ganze Schachtel, wenn du willst. Und hier, nimm auch noch mein Feuerzeug. Diese Dinger funktionieren ohne Feuer nicht besonders gut.«


  Das brachte mich zum Lachen und Alex lachte ebenfalls. Dann fing ich an zu heulen.


  »Rick, was ist los, Mann?«, fragte er vorsichtig. »Warum weinst du?«


  »Ich habe gerade mit Seans Mutter telefoniert. Sie und ihr Mann verstehen überhaupt nichts. Rein gar nichts kapieren sie.«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass er weg ist. Und ich bin froh, dass du und Kevin gesagt habt, dass er nicht zurückkommen kann. Versteh mich nicht falsch, er tut mir leid und ich glaube, er braucht dringend Hilfe. Aber er passt nicht in diese Familie, Rick.«


  »Haben du und Kevin eigentlich schon bemerkt, was für ein toller Junge dieser Todd ist?«, fragte Alex.


  »Nein, nicht wirklich«, gab ich zu.


  »Ich denke, er wird es als verdammter Freshman ins Baseball-Team schaffen, Rick. Ich habe ihm beim Probetraining zugesehen und er ist irre gut. Besser als die meisten Seniors, das kann ich dir sagen.«


  »So gut?«


  »Du weißt, dass er Pitcher ist?«


  »Nein, das wusste ich nicht, Alex.«


  Das war die Art von Unterhaltung, die ich mit meinen Söhnen führen wollte. Ich wollte nie wieder so eine Unterhaltung führen müssen wie mit Seans Eltern.


  »Warum warst du in der High School eigentlich in keinem der Teams?«, wollte ich von Alex wissen.


  »Weil ich nie besonders gut war«, sagte Alex. »Ich bin nicht besonders sportlich.«


  »Bullshit«, meldete Justin sich zu Wort. »Du und nicht sportlich? Was ist mit Pool? Darts? Tischtennis? Wasserski? Schwimmen? Tauchen? Jagen? Pool-Volleyball? Wie viele muss ich dir noch nennen?«


  Er schrie fast schon, als wäre er unglaublich genervt.


  »Du hast Surfen und Skateboarden vergessen«, sagte Alex. »Aber auch das sind keine richtigen Sportarten.«


  »Meine Güte! Was sind denn deiner Meinung nach richtige Sportarten?«


  Ich mochte es, wenn die beiden sich wegen eines Themas so angingen. Selbst wenn es so völlig irrelevant war. Vielleicht war es gerade deswegen so lustig, ihnen zuzusehen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Alex. »Football, Basketball und natürlich Baseball. Und Laufen, schätze ich.«


  »Du denkst, es gibt auf der Welt nur vier verdammte Sportarten? Großer Gott!«


  »Okay, Fußball vielleicht auch noch, aber das habe ich lange nicht mehr gespielt. Ich glaube aber, dass ich ganz gut darin war. Warum streiten wir uns überhaupt darüber?«


  »Weil ihr nichts Wichtigeres habt, über das ihr euch streiten könnt«, sagte ich. »Und das finde ich verdammt gut. Jus, hier hast du deine Zigarette zurück. Ich wollte sie nicht wirklich.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen. Danke, Jungs. Jetzt geht es mir viel besser. Mal sehen, ob ich mich konzentrieren kann.«


  Ich saß noch keine zehn Minuten wieder am Schreibtisch, als erneut das Telefon klingelte. Es war erneut Mrs. Kelly und ich beschloss, dass ich es irgendwie schaffen musste, eine vernünftige Unterhaltung mit dieser Frau zu führen. Ihr Sohn steckte in großen Schwierigkeiten und ich fand, sie hatte ein Recht darauf, darüber Bescheid zu wissen. Ganz egal, wie arrogant sie war. Ich holte tief Luft, dann nahm ich das Gespräch entgegen.


  »Hallo, hier ist Rick Harper.«


  »Rick, hier ist Barbara Kelly noch einmal. Ich möchte mich für vorhin entschuldigen. Ich mache mir wirklich Sorgen um Sean, auch wenn ich das bisher nicht so gezeigt habe. Bitte reden Sie mit mir.«


  »Entschuldigung angenommen«, sagte ich.


  »Vielen Dank. Erzählen Sie mir bitte von Sean.«


  »Darf ich Sie Barbara nennen?«


  »Ja, natürlich. Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«


  »Nein, ich befürchte, wir haben nicht die leiseste Ahnung. Folgendes ist passiert: Am Montag wurde Sean in der Schule verhaftet, weil er während der Mittagspause mit drei anderen Schülern Oralsex auf der Schultoilette hatte. Sie haben alles auf Video, also stellt sich die Frage nicht, ob er es wirklich getan hat oder nicht.«


  »Verstehe«, sagte sie. »Ist das denn legal? Ich meine, andere Leute auf der Toilette aufzunehmen?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber sie haben es getan. Und Sean ist erwischt worden. Wie dem auch sei, er wurde am Montagnachmittag dem Haftrichter vorgeführt. Kevin, ich und einer unsere Söhne, Alex, waren dabei. Sean hat auf Anraten unseres Anwalts Nolo contendere plädiert. Das bedeutet, dass er im Grunde die Aussage verweigert, die Strafe des Richters allerdings akzeptiert. Er hatte das Glück, dass sie ihn nur für den Jungen angeklagt haben, mit dem er zusammen erwischt wurde. Für die anderen beiden wurde er nicht belangt. Wie auch immer, der Richter hat ihn zu einer Woche Jugendarrest verurteilt. Die Strafe sollte er gestern Nachmittag um 17 Uhr antreten. Hinzu kommen acht Monate gemeinnützige Arbeit und drei Jahre Bewährung.«


  Ich machte eine kurze Pause, aber Barbara sagte nichts. Also holte ich Luft und sprach weiter.


  »Als wir nach Hause kamen, haben wir mit Sean und den anderen Jungs, die bei uns wohnen, gesprochen. Sean verhielt sich dabei ausgesprochen arrogant. Ich habe ihn in sein Zimmer geschickt, weil ich kurz davor stand, zu explodieren. Ich war unbeschreiblich wütend und ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben. Das war das letzte Mal, dass ich Sean gesehen habe.«


  »Aber wie konnte er weglaufen?«


  »Nun, wir haben ihm den Schlüssel für seinen Wagen abgenommen und ich habe verlangt, dass er uns sein Handy und den Computer gibt. Wir wussten nicht, mit wem Sean in Kontakt stand und wir wollten alles tun, um zu verhindern, dass er wegläuft. Wir haben sogar versucht, den Sicherheitscode für unsere Alarmanlage ändern zu lassen, aber beim Sicherheitsdienst war zu dieser Zeit niemand mehr erreichbar. Aber glauben Sie mir, wir haben alles unternommen, um zu verhindern, dass er sich aus dem Staub macht. Das Problem war allerdings, dass niemand an den Werkstattschlüssel für seinen Wagen gedacht hat. Dieser war in seiner Brieftasche und nicht an seinem Schlüsselbund. Wir denken, dass er damit den Wagen gestartet hat.«


  »Es klingt, als hätten Sie mehr getan, um sein Weglaufen zu verhindern, als mir jemals in den Sinn gekommen wäre. Wenn er möchte, kann Sean ein ziemlich dickköpfiger, junger Mann sein.«


  »Ja, das ist er.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Irgendetwas?«


  »Ich weiß nicht, was wir tun können. Auf Anraten unseres Anwalts haben wir die Cops verständigt. Eine Polizistin ist vorbeigekommen, um mit uns zu reden, aber sie war nicht gerade optimistisch, dass sie Sean finden würden. Sie meinte, es wäre fast unmöglich, einen Jungen zu finden, der so intelligent ist wie Sean und dazu noch einen Wagen und Geld hat. Es sei denn, er will gefunden werden. Sean hat viel mehr Mittel als andere Kinder, die von Zuhause weglaufen.«


  »Er hat Kreditkarten. Ich könnte sie sperren lassen. Das würde seine finanziellen Mittel einschränken.«


  »Ja, das würde es, aber stellen Sie sich die Alternativen vor. Er würde trotzdem Geld brauchen. Was meinen Sie, wie er es sich beschaffen würde?«


  »Was wären seine Alternativen?«


  »Diebstahl und Prostitution fallen mir auf Anhieb ein.«


  »Oh, mein Gott!«, brachte sie heraus, dann schwieg sie einen Moment. »Ich fühle mich so hilflos.«


  »Ich weiß«, sagte ich mitfühlend. »Kevin und mir geht es genauso.«


  »Rick, ich fühle mich wie eine Versagerin. Mein ganzes Leben lang war ich immer nur erfolgreich gewesen - zuerst in der Schule und am College, dann als Professorin. Ich habe über die Jahre mit tausenden Studenten gearbeitet, sehr erfolgreich sogar. Ich habe immer gedacht, dass ich weiß, wie die jungen Leute ticken.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das bei Ihrem Sohn wissen«, sagte ich.


  »Offensichtlich habe ich bei ihm versagt«, sagte sie, dann brach sie in Tränen aus.


  Ich schwieg eine Zeit lang und ließ sie weinen. Was hätte ich auch tun sollen?


  »Ich schäme mich so sehr«, sagte sie unvermittelt.


  »Weil Sie weinen?«, fragte ich.


  »Nein, weil ich als Mutter versagt habe. Rick, Sean war kein geplantes Kind, aber ich schätze, das wissen Sie bereits. Ich habe das immer als Ausrede benutzt, um mich emotional von meinem eigenen Kind zu distanzieren. Mein Mann und ich sind sehr intellektuelle Menschen. Aber Sean war keine Theorie oder ein Konzept, das wir analysieren konnten. Sean hat etwas Besseres verdient als uns.«


  »Barbara, Kevin und ich haben die Entscheidung getroffen, dass Sean nicht zu uns zurückkommen kann, wenn und falls sie ihn jemals finden. Wir würden ihn, Sie und Ihren Mann auf jede erdenkliche Weise unterstützen, aber Sean kann nicht mehr zu uns kommen.«


  »Ich verstehe.«


  »Sein Aufenthalt hier hat unsere Familie ziemlich auf Trab gehalten. Wir hatten schon viele Jungs hier und jede einzelne Geschichte, die ich Ihnen über sie erzählen könnte, hatte ein Happy End.«


  »Wir sind Ihnen für alles dankbar, was Sie und Kevin für Sean getan haben. Ich hoffe, es war keine allzu große Belastung.«


  »Es war eine sehr große Belastung«, sagte ich. »Sowohl emotional als auch finanziell, zumindest zu einem gewissen Grad.«


  »Finanziell? Ich dachte...«


  »Nein, Barbara. Sean hat mich jeden Monat gefragt, ob wir Geld von Ihnen und Ihrem Mann bekommen haben und jedes Mal musste ich ihm sagen, dass es nicht der Fall war. Das hat ihn ziemlich verletzt. Ach, sein Geburtstag ist übrigens am siebten Oktober, nicht am siebten November.«


  »Mein Mann hat Ihnen kein Geld geschickt? Wir hatten darüber gesprochen.«


  »Nein, das hat er nicht. Wir haben aber keine finanziellen Probleme. Kevin und ich haben gutbezahlte Jobs und einige der anderen Jungs leisten mehr als nur ihren Beitrag.«


  »Rick, ich glaube, diese Unterhaltung wird ein Wendepunkt in meinem Leben sein. Ich bin keine junge Frau mehr und ich kann das, was ich getan habe, nicht ungeschehen machen. Auch nicht das, was ich nicht getan habe. Ich hoffe, Sie können mir vergeben. Uns. Und ich hoffe, Sean wird es eines Tages auch können. Ich muss über eine Menge nachdenken, Rick. Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben. Und danke für alles, was Sie für Sean getan haben.«


  »Viel Glück, Barbara.«


  Wir verabschiedeten uns und ich legte auf. Ich holte einmal tief Luft, dann rief ich Kevin an.


  »Hey, was gibt‘s?«, fragte er.


  Er klang ziemlich gut gelaunt.


  »Ich habe gerade mit Seans Mutter telefoniert«, sagte ich. »Kannst du nach Hause kommen? Ich brauche dich.«


  »So schlimm? Ich bin in zehn Minuten da.«


  


  


  Kapitel 8: Alex


  Der Februar war in diesem Jahr der Mardi-Gras-Monat. In den vorangegangenen Jahren waren wir mit Kevin und Rick nach New Orleans gefahren, aber in diesem Jahr wollten sie auch an den beiden Paraden teilnehmen, die in Newport Beach stattfanden.


  Nach dem ganzen Theater und dem Verschwinden von Sean überlegten wir kurz, ob wir Mardi Gras in diesem Jahr nicht ausfallen lassen sollten. Wir beschlossen, nicht darauf zu verzichten. Es hätte weder uns noch Sean etwas gebracht, wenn wir nicht daran teilgenommen hätten.


  Eine der Paraden fand direkt in der Innenstadt statt, auf der Hauptstraße, die von der Newport Beach High School zum Hafen führt. Die zweite fand am darauf folgenden Wochenende in einem der kleinen Vororte statt. Das Wochenende danach war dann das richtige Mardi Gras in New Orleans.


  »Habt ihr schon eure Beads bestellt?«, fragte ich Kevin und Rick eines Abends.


  »Nein, noch nicht«, antwortete Rick.


  Er war gerade dabei, ein verdammtes Buch zu lesen anstatt auf das zu achten, was wirklich wichtig war.


  »Was willst du das denn machen?«, wollte ich wissen. »Am Tag vor der ersten Parade?«


  »Warum kümmerst du dich nicht darum?«, sagte er in einem Ton, der mir deutlich zu verstehen gab, dass ich ihn in Ruhe lassen sollte.


  »Das ist alles, was ich hören wollte«, sagte ich. »Komm mit, David.«


  »Baby, ich versuche hier gerade zu lernen, okay?«


  »Okay«, sagte ich. »Ich sehe schon, dass wir hier nicht alle die gleichen Prioritäten haben. Dann erledige ich es eben alleine.«


  »Nimm die Haushaltskreditkarte zum Bezahlen«, rief Kevin mir noch hinterher, als ich nach oben ging.


  In unserem Zimmer fuhr ich den Rechner hoch und dann suchte ich nach Mardi Gras Beads. Die Suchmaschine lieferte mir über sieben Millionen Ergebnisse, aber ich wusste, dass mir die Ergebnisse auf der ersten Seite reichen würden, um alles zu finden, wonach ich suchte.


  Ich klickte ein paar der Ergebnisse an und kaufte dann in dem Shop ein, der meiner Meinung nach das größte Angebot hatte. Am Ende gab ich über 700 Dollar aus. Ich dachte mir, dass sie den Kram auch für das nächste Jahr aufheben konnten, falls es zu viel war.


  Es dauerte nur drei Tage, dann kamen auch schon die Pakete mit meiner Bestellung. Nachdem wir am Abend, an dem die Sachen ankamen, gegessen hatten, öffneten wir auch gleich die Kartons.


  »Heilige Maria«, stieß Justin aus. »Ich habe noch nie so viel von dem Scheiß auf einmal gesehen.«


  »Was ist das?«, fragte Brian und hielt ein paar der Dinger hoch, die vielleicht einen Durchmesser von sechs oder sieben Zentimetern hatten. »Beads für Hundeschnauzen?«


  Brian legte das Ding um Trixies Schanuze und sie versuchte natürlich, es abzulecken. Sie öffnete ihr Maul und das Band dehnte sich. Die Beads waren natürlich elastisch.


  »Gib mir so ein Ding, Bri«, bat Justin und Brian gab ihn eines.


  Justin sah es sich ein paar Sekunden lang an.


  »Das ist nichts für die Hunde. Das ist ein Penisring. Ich zeige ich, was ich meine.«


  Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, stand er auf, ließ die Hose herunter und legte sich das Ding um den Penis und seine Eier. Die Beads hatten eine strahlend blaue Farbe.


  »Das Blau passt ausgezeichnet zu seinen Schamhaaren«, sagte ich.


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass das ein Penisring ist«, bemerkte er. »Das Ding sitzt zu locker.«


  »Justin, nimm den Scheiß ab und zieh dich wieder an«, sagte Rick. »Das ist kein Penisring, du Dumpfbacke. Das ist ein Armband. Ihr erstaunt mich immer wieder, wie ihr aus allem etwas Sexuelles machen könnt.«


  »Es ist kein Penisring?«, fragte Justin. »Im Ernst?«


  »Meinst du, dass die Firma, bei der wir diesen Kram gekauft haben, uns wirklich tütenweise Penisringe verkaufen würde, um sie an Mardi Gras von den Floats zu werfen?«


  Justin dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Vermutlich nicht. Die meisten Leute wüssten selbst dann vermutlich nichts damit anzufangen, wenn es welche wären.«


  »Brian, wie kommst du auf die Idee, wir würden irgendetwas für Hundeschnauzen werfen?«, fragte Rick.


  »Ich wusste, dass es ein Armband ist.«


  »Gut, denn wenn du wirklich glauben würdest, dass es für Hundeschnauzen ist, würde ich dich dazu zwingen, dein Stipendium für die Tulane zurückzugeben.«


  Brian lachte so laut, dass mir die Ohren wehtaten.


  »Wie wäre es mit Eis?«, fragte Justin unvermittelt.


  Es war eigentlich nicht wirklich ein Eiscreme-Moment, aber wir hatten noch kein Eis gehabt, seitdem Todd bei uns war. Also machten wir ein Eis und Kevin erklärte ihm unsere Familientradition.


  »Das ist eine coole Tradition«, sagte Todd. »Und eine Menge Eis!«


  »Du musst es nicht alles essen, wenn du nicht möchtest«, sagte ich.


  »Nein, ich will alles essen«, sagte er und grinste. »Und ich will deines noch dazu.«


  »Danke, aber ich schaffe mein Eis alleine.«


  »Scheiße!«, fluchte Todd und sah Kevin an, um zu sehen, wie er darauf reagieren würde.


  


  »Willkommen in deinem neuen Zuhause, Bubba«, sagte ich, als er realisierte, dass Kevin nicht reagieren würde.


  



  Das Mardi Gras in Newport Beach war toll. Es war natürlich nichts im Vergleich zu Mardi Gras in New Orleans, aber wir hatten trotzdem alle eine Menge Spaß. Es gab hier allerdings nur zwei Paraden.


  Die erste Parade fand in der Innenstadt auf der Hauptverkehrsstraße statt. An diesem Tag war sie natürlich für den normalen Verkehr gesperrt.


  Am Abend zuvor gab es an einer der Nebenstraßen eine Party und wir alle gingen dorthin. Jenny und Colleen waren ebenfalls da. Nach der Party kamen sie mit zu uns, um im Clubhaus zu übernachten. Denny und Murray verabschiedeten sich gleich ins Bett, der Rest von uns setzte sich noch mit ihnen ins Clubhaus.


  »Wo ist Scott heute eigentlich?«, wollte Justin wissen.


  »Scottie hat heute Abend ein Date«, sagte Colleen. »Erst hat er gearbeitet, dann war er verabredet.«


  »Wirklich? Schön für ihn. Ich mag Scott wirklich.«


  »Mit wem hat er ein Date?«, fragte David.


  »So ein Typ, sein Name ist Brady. Er war mal im Debattier-Team, ist dann aber in die Theater-AG gewechselt. Er ist ein Freshman. Seinen Nachnamen habe ich vergessen, aber er fängt mit S an, glaube ich.«


  »Brady Stanton?«, fragte Brian.


  »Ja, genau. Kennst du ihn?«


  »Ja, wir kennen ihn«, sagte Justin. »Er war eine Zeit lang mit unserem kleinen Bruder zusammen. Brady ist schon oft hier gewesen.«


  »Ich schätze, dann mögt ihr ihn nicht.«


  »Nein, wir mögen ihn schon. Er ist ein netter Junge, aber Denny ist unser Bruder, nicht er. Sie haben Schluss gemacht. So etwas passiert andauernd. Ich weiß allerdings nicht, ob es eine besonders gute Idee wäre, wenn Scott Brady mit hierher bringt, wenn Denny da ist.«


  »Denny und Brady sind immer noch Freunde«, bemerkte Brian. »Zumindest in der Schule hängen sie noch zusammen rum. Ihre Trennung war nicht so etwas wie bei Sean und Scott. Hat Scott jetzt eigentlich einen Wagen? Ich weiß, dass Brady keinen Führerschein hat.«


  »Er ist vor zwei Wochen sechzehn geworden«, sagte Colleen. »Sein Schwager hat ihm seinen alten Wagen ziemlich billig verkauft.«


  


  Wir unterhielten uns noch eine Weile und tranken etwas zusammen, aber irgendwann waren wir alle müde.


  



  Das Wetter am nächsten Tag war wirklich großartig und ich wusste ziemlich schnell, dass ich den Großteil des Tages ohne T-Shirt verbringen würde. Die Parade war wirklich toll und es gab Einiges zu sehen, unter anderem Kapellen, Reiter, Polizeikorps und natürlich die fünfzehn Floats, die daran teilnahmen.


  Kevin und Rick standen nebeneinander auf ihrem Float und sie deckten uns mit mehr Beads ein, als wir fangen konnten. Direkt neben uns stand ein kleiner Junge. Er war vielleicht sechs Jahre alt und so aufgeregt, dass er nicht stillhalten konnte. Er schrie sich seine kleine Lunge heraus, schaffte es aber nicht, irgendetwas von dem Scheiß zu fangen, der den Leuten zugeworfen wurde.


  Ich hob den Jungen hoch und setzte ihn auf meine Schultern. Dann ging ich mit ihm direkt an das Float heran, das in diesem Augenblick vor uns anhielt. Kevin, Rick, Adrian und Terry hängten jeder dem Jungen einen dicken Haufen Beads um den Hals. Außerdem drückte Adrian ihm einen Stoff-Football in die Hand, auf dem der Name der Mardi-Gras-Krewe stand. Kevin gab ihm auch noch ein Kuscheltier. Der Junge war so glücklich und aufgeregt, dass er auf meinen Schultern kaum stillsitzen konnte. Als ich mit ihm zurück zu den anderen Zuschauern ging, applaudierten ein paar von ihnen sogar. Ich brachte den Jungen zu seinen Eltern zurück und setzte ihn ab.


  »Vielen Dank«, sagte sein Daddy.


  Wir gaben uns die Hand, ohne uns vorzustellen.


  »Ich habe einen kleinen Neffen, der acht Monate alt ist«, sagte ich. »Ich werde mit ihm in ein paar Jahren genau das Gleiche machen.«


  »Er kann sich glücklich schätzen, so einen Onkel wie Sie zu haben«, sagte der Mann.


  »Ich wünsche Ihnen und Ihrem Sohn alles Gute«, verabschiedete ich mich. »Wie heißt er denn?«


  »Robert Alex Cleveland«, antwortete sein Daddy. »Wir nennen ihn aber Rob.«


  


  »Das sind wirklich gute Namen«, sagte ich.


  



  Die zweite Parade fand eine Woche später statt, zusammen mit einem zweitägigen Festival. Wir gingen nur am Samstag hin. Auch diese Veranstaltung war mit New Orleans nicht zu vergleichen, aber wir hatten unseren Spaß.


  Die Polizei schätzte, dass 70.000 Leute bei der Parade waren und ich stimmte ihnen zu. Das Verkehrschaos, das es am Abend gab, bestätigte diese Menschenmenge. Es war ein Alptraum, denn wir brauchten über eine Stunde, um auf unserem Heimweg über diese verdammte Brücke zu kommen. Ich konnte es kaum erwarten, bis die neue Brücke endlich eröffnet wurde. Lange konnte es eigentlich nicht mehr dauern.


  


  


  Kapitel 9: Kevin


  Unser lokales Mardi Gras machte uns allen Spaß. Ich war natürlich mit Mardi Gras in New Orleans aufgewachsen und in vielerlei Hinsicht war vieles ähnlich, aber vieles war auch völlig anders.


  »Ich finde, wir sollten dieses Jahr Kostüme in New Orleans tragen«, schlug Rick am Montag nach der zweiten lokalen Parade vor.


  »Wo sollen wir jetzt so schnell Kostüme herkriegen?«, fragte ich. »Die Leute arbeiten da monatelang daran.«


  »Wir könnten sie mieten«, warf Alex ein. »Mir fallen auf Anhieb zwei Läden ein, die Kostüme verleihen, einer ist hier am Strand, einer in der Stadt. Vielleicht gibt es sogar noch mehr.«


  »Ich bin dabei, aber jemand anderes muss den Spaß organisieren.«


  Noch bevor er den Mund aufmachte, wusste ich, dass Alex es machen würde.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Als was wollen wir gehen? Cowboys und Indianer?«


  »Das klingt gut, aber ich bin nur dabei, wenn ich ein Cowboy sein darf«, sagte Justin. »Ich habe schließlich schon die Schuhe dafür.«


  »Die habe ich auch. Genauso wie den Hut dazu.«


  »Das ist irgendwie abgedroschen, oder?«, fragte Rick. »Wie wäre es mit Piraten? Das würde viel besser dazu passen, woher wir kommen. Und haben die Piraten nicht dabei geholfen, die Stadt in der Schlacht um New Orleans zu verteidigen?«


  »Piraten oder Cowboys und Indianer, beides ist für mich okay«, sagte Alex. »Aber wir sollten uns für eines entscheiden. Ich mache alles, solange ich mich nicht wie eine Frau anziehen muss.«


  »Wenn wir Cowboys und Indianer machen, dachte ich, dass du als Pocahontas gehst«, stichelte Justin.


  »Wovon träumst du nachts?«


  »Das willst du gar nicht wissen.«


  Das brachte uns zum Lachen.


  »Lasst uns als Piraten gehen«, meldete Denny sich zu Wort. »Die Idee gefällt mir.«


  »Ist das für jeden okay?«, fragte ich und alle nickten.


  Am nächsten Abend erstattete Alex uns auch sogleich Bericht.


  »Ich habe in einem Laden sechs Piratenkostüme gefunden und der andere Laden hat vier. Es ist also genug für uns alle da. Wir müssen nur morgen dorthin, damit sie die Kostüme so abändern können, damit sie uns passen.«


  »Von wie viel Geld reden wir hier überhaupt, Alex?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht, aber das ist erledigt.«


  Einen Moment lang herrschte ein unbehagliches Schweigen.


  »Vielen Dank, Alex«, sagte Rick. »Wieder einmal.«


  Erneut ein unbehagliches Schweigen.


  »Rick, denkst du, dass ich leichtsinnig Geld ausgebe?«, fragte Alex.


  »Nein, überhaupt nicht, Bubba.«


  »Warum habe ich dann das Gefühl, dass du das gerade damit sagen wolltest?«


  »Ich wollte damit überhaupt nichts sagen.«


  Seine Stimme klang ein bisschen sarkastisch, aber ich war mir nicht sicher, ob es so gemeint war oder nicht.


  »Wenn ich für die Kostüme nicht bezahlt hätte, würden du und Kevin dafür bezahlen? Oder würdet ihr die Jungs ihre Kostüme von ihrem Taschengeld bezahlen lassen?«


  »Wir hätten dafür bezahlt«, sagte Rick.


  »Also habe ich das Geld nicht leichtsinnig ausgegeben, nicht wahr?«, sagte Alex genauso sarkastisch.


  Eine lange Zeit sagte niemand etwas. Es war natürlich Alex, der den Mund aufmachte.


  »Rick, das war gerade irgendwie so, als würden sich zwei Kerle darum streiten, wer die fünf Dollar Trinkgeld in einem Restaurant übernimmt. Das ist einfach nur dumm.«


  »Da hast du recht«, sagte Rick. »Das nächste Mal geht das Trinkgeld aber auf mich.«


  


  Das brachte sie beide zum Lachen.


  



  Wir beschlossen, am Samstagvormittag loszufahren und wir nahmen Alex‘ Wagen. Wenn man auf der Interstate war, ging es direkt nach New Orleans, aber Alex fuhr in Pensacola von der Interstate ab.


  »Gut, dass wir anhalten«, sagte Justin. »Ich muss so dringend pissen, dass es mir fast zu den Ohren herauskommt.«


  Alex tankte und wir alle gingen pinkeln und kauften uns einen Snack in dem kleinen Laden. Alex kam zu uns, als Rick und ich etwas abseits standen.


  »Wir hätten Zeit, um bei Murrays und Todds Grandma anzuhalten«, sagte er leise.


  Scheinbar wollte er nicht, dass Murray und Todd ihn hörten.


  »Meinst du, dass wir die Ladys mit einem Überraschungsbesuch nicht überfordern?«, fragte ich.


  »Wir können vorher anrufen und nachfragen. Ich finde nur, es wäre eine Schande, nicht hinzufahren, wenn wir schon einmal in der Nähe sind. Murray hat seine Grandma seit Weihnachten nicht mehr gesehen.«


  »Ruf sie an«, sagte Rick.


  Alex hatte sofort sein Handy in der Hand und wählte die Nummer. Er musste ein paar Minuten warten, während die Schwester das Telefon zu den Ladys brachte. Alex sagte ihnen, dass wir in der Gegend waren und dass wir sie gerne besuchen würden.


  »Wir können aber nur eine Stunde bleiben«, sagte Alex. »Wir sind auf dem Weg nach New Orleans.«


  Pause.


  »Nein, Ma‘am. Ich meine, wir werden sie natürlich sehen und auch dort übernachten. Aber wir fahren hauptsächlich wegen Mardi Gras dorthin. Das findet dieses Wochenende statt.«


  Pause.


  »Das würden wir auch gerne, aber wir haben nicht genug Platz.«


  Alex schwieg einen Augenblick, um Murrays Grandma zuzuhören, dann lachte er.


  »Mist, Sie haben mich wirklich reingelegt! Sie werden bei dem Spiel immer besser.«


  Pause.


  »Okay, wir sind unterwegs. Bis gleich.«


  Wir sagten Murray und Todd gegenüber nichts und auch die anderen erfuhren nicht, wohin wir fuhren. Zehn Minuten, nachdem wir wieder losgefahren waren, fing Justin an zu lachen.


  »Was?«, fragte Alex schroff.


  »Ich weiß, was du da machst, Alex.«


  »Halt die Klappe.«


  Ein paar Minuten später fuhren wir vor dem Pflegeheim vor. Murray war so sehr in ein Buch vertieft, dass er es gar nicht mitbekam. Im Gegensatz zu Todd.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er.


  »Hier wohnt deine Grandma«, sagte Alex. »Wir statten ihr einen kleinen Besuch ab. Ich dachte, du hättest sie an Weihnachten besucht.«


  »Ja, aber sie kam zu meinem Onkel nach Hause. Wir sind hier noch nie gewesen.«


  Todd strahlte. Murray hatte mittlerweile auch mitbekommen, wo wir waren. Sein Grinsen war so breit, dass ich seine Backenzähne sehen konnte.


  Wir gingen alle hinein, um hallo zu sagen, aber natürlich gab es dort keinen Raum, der groß genug war für uns alle. Miss Sarah und Miss Rose freuten sich wie kleine Mädchen und sie dankten uns unzählige Male dafür, dass wir vorbeigekommen waren. Wir ließen Todd und Murray bei ihren Großmüttern und sagten, dass wir sie in einer Stunde abholen würden.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Brian, als wir wieder im Wagen saßen.


  »Wir könnten etwas essen gehen«, schlug Justin vor. »Ich habe jedenfalls Hunger.«


  


  Es war zwar erst 10:30 Uhr, aber unsere Jungs konnten scheinbar immer essen. Also fuhren wir zu einem Restaurant in der Nähe. Wir aßen dort in Ruhe, dann fuhren wir zum Pflegeheim zurück, um Todd und Murray abzuholen. Die beiden Jungs dankten uns und ich war froh, dass Alex daran gedacht hatte. Wir versprachen sowohl ihnen als auch den Ladys, dass wir auf unserem Rückweg am Mittwoch noch einmal bei ihnen anhalten würden. So hatten sie etwas, worauf sie sich freuen konnten.


  



  Für Murray und Todd war es das erste Mardi Gras mit uns. Beide fanden es großartig. Außerdem genossen sie es, sich die Sehenswürdigkeiten der Stadt anzusehen. Viele davon hatten wir früher schon besucht, aber wir wollten, dass Todd und Murray auch einen Eindruck von der Stadt bekamen. Also begleiteten Rick und ich die beiden und wir zeigten ihnen, was wir für die Highlights hielten. Die anderen Jungs kannten sich in New Orleans mittlerweile ziemlich gut aus, also ließen wir sie alleine losziehen.


  Nach den Paraden am Montag gingen wir allerdings alle zusammen ins French Quarter. Darüber hinaus sahen wir am Dienstag bei Chubby‘s vorbei. Dort trafen wir auch die Smyth-Jungs wieder und unsere Jungs hingen eine Weile mit ihnen herum.


  Auch Seth und Curt bekamen wir an diesem langen Wochenende zu Gesicht. Es war mittlerweile zwei Jahre her, seitdem wir Seth an Mardi Gras kennengelernt hatten. Wäre ich nicht dabei gewesen, hätte ich nicht geglaubt, dass der Junge, den wir hier sahen, der gleiche Junge war wie damals.


  Mardi Gras war wieder einmal ein ziemlich erfolgreicher Familientrip und wie versprochen schauten wir auf unserem Rückweg noch einmal bei den alten Ladys in Pensacola vorbei. Als wir hineinkamen, waren beide schick angezogen, also quetschen wir sowohl sie als auch ihre Rollstühle noch mit in den Wagen und gingen mit ihnen zusammen essen.


  Nach dem Mardi-Gras-Wochenende hatten wir noch gute zwei Wochen Zeit, bevor die Spring-Break-Saison in Newport Beach begann. Justin wollte noch immer Katholik werden und die Kurse in der Kirche wurden in dieser Zeit immer häufiger. Das betraf mich natürlich genauso, weil ich sein Pate war. Aber auch der Rest der Jungs hatte alle Hände voll zu tun.


  


  


  Teil 5


  


  


  Kapitel 1: Tyrone


  Spring Break ist ein wichtiger Bestandteil unserer Wirtschaft und ich weiß, dass viele der Händler, Restaurants und Hotels am Strand einen Großteil ihres Gewinns in der Zeit machen, in der tausende Studenten und High-School-Schüler in die Stadt kommen. Die Spring-Break-Saison ist sechs oder sieben Wochen lang, je nachdem, nach welcher Statistik man sich richtet.


  In dieser Zeit nimmt allerdings auch das Arbeitspensum meiner Behörde zu. Es scheint für die Ausreißer einfacher zu sein, mit ihren Freunden hierherzukommen, die ihr Spring Break in Newport Beach verbringen. Ich habe in dieser Zeit vermutlich doppelt so viele Fälle, um die ich mich kümmern muss, als vom Ende der Sommerferien bis zum Beginn des Spring Break.


  Meine Kontaktperson bei der Polizei war eine Lady namens Patricia Young. Am Ende der ersten Spring-Break-Woche rief sie mich zuhause an. Es war ein Samstag und sie brauchte dringend eine Unterkunft für einen jungen Mann. Sein Name war Peter Hendricks. Er war sechzehn Jahre alt und kam aus Atlanta.


  Wie ich erfuhr, hatte er ein paar Studentinnen in einem Fast-Food-Restaurant in Atlanta kennengelernt, an dem sie auf ihrem Weg von Maine nach Newport Beach angehalten hatten. Er hatte sein Zuhause zwei Monate zuvor verlassen und seitdem mit Ach und Krach auf den Straßen von Atlanta überlebt. Die vier Mädchen, die sich mit ihm angefreundet hatten, nahmen ihn nach Newport Beach mit. In der Woche, die sie hier waren, hatten sie den Jungen in ihrem Zimmer übernachten lassen und ihn auch durchgefüttert. Nachdem die Studentinnen aus ihrem Zimmer ausgecheckt hatten, entdeckte der Hotelbesitzer, dass das Zimmer noch immer bewohnt war und er rief die Polizei.


  »Er kann nirgendwo hingehen«, sagte Patricia zu mir. »Wir haben die letzte bekannte Nummer seiner Mutter angerufen, aber diesen Anschluss gibt es nicht mehr. Er hat keine Großeltern, von denen er weiß, keine anderen Angehörigen oder Freunde der Familie, an die er sich wenden könnte.«


  »Macht er auf dich den Eindruck, dass er gesund ist?«, fragte ich.


  »Er hustet nicht, er zittert nicht und er hat eine beneidenswerte Bräune. Für mich sieht er sehr gesund aus.«


  »Weißt du, ob er schwul ist?«


  »Den Eindruck könnte man bekommen«, sagte sie vage.


  »Ist er bei dir im Büro?«, fragte ich. »Kannst du deshalb nicht offener sprechen?«


  »Das kann ich bestätigen.«


  »Frag ihn, ob er schwul ist«, sagte ich. »Falls das der Fall ist, habe ich ein wundervolles Zuhause für ihn.«


  »Bei Kevin und Rick?«


  Diese Frage überraschte mich.


  »Du kennst sie? Woher?«


  »Einer ihrer Jungs hat sich in Schwierigkeiten gebracht. Es ist aber keines der Kinder, für die du verantwortlich bist. Ich habe an dem Fall gearbeitet. Eigentlich arbeite ich noch immer an dem Fall, aber du weißt, wie es ist, wenn ein Kind wegläuft, das Geld und einen Wagen hat.«


  »Welcher von den Jungs?«, fragte ich.


  Ich wusste, dass bei ihnen mindestens ein Junge lebte, den sie nicht durch mich bekommen hatten. Kevin hatte mich angerufen und um eine Empfehlung für einen Therapeuten gebeten. Ich konnte mich aber nicht an seinen Namen erinnern und ich wusste auch sonst nicht viel von ihm. Es war zudem Monate her.


  »Tyrone, du weißt, dass ich dir seinen Namen nicht nennen kann. Die anderen Informationen kannst du direkt von Pete bekommen, aber ich denke, dass er in Frage kommt. Außerdem denke ich, dass es der richtige Ort ist.«


  »Patricia, lass mich Kevin und Rick anrufen. Ich melde mich gleich wieder bei dir. Heute Nachmittag ist die Geburtstagsparty meiner Tochter. Könntest du den Jungen selbst hinbringen, falls sie zustimmen?«


  »Das mache ich, aber dafür bist du mir etwas schuldig.«


  »Aber du hast doch ohnehin Dienst, oder?«


  »Ich habe Bereitschaft, aber keinen Dienst. Genauso wie du.«


  »Okay, lass mich den Anruf erledigen. Wir werden hier in dreißig Minuten das ganze Haus voll kleiner Mädchen haben und meine Frau bringt mich um, wenn ich ihr nicht dabei helfe.«


  »Okay, ich werde mich nicht vom Fleck rühren.«


  Wir verabschiedeten uns und legten auf. Ich wählte auch gleich die Nummer von Kevins und Ricks Haus. Rick war derjenige, der das Gespräch entgegennahm und wie ich erwartet hatte, waren sie dazu bereit, Pete aufzunehmen. Ich sagte ihm, dass Patricia den Jungen vorbeibringen würde und dass ich mich sofort am Montag um den Papierkram kümmern würde.


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, rief ich Patricia an, um ihr zu sagen, dass Rick zugestimmt hatte. Sie antwortete, dass sie und Pete bereits auf dem Weg waren.


  


  


  Kapitel 2: Patricia


  Ich mochte Tyrone Adams sehr und ich hatte größten Respekt vor seiner Arbeit. Ich brauchte an diesem Samstagnachmittag eigentlich nicht arbeiten, aber Bereitschaftsdienst bedeutet, dass man leider doch arbeiten muss, wenn man angerufen wird. Dieser Samstag war einer dieser Tage.


  Pete war ein süßer Junge. Er war sechzehn, sah allerdings viel jünger aus. Er war klein, kaum größer als 1,60 Meter und ich schätzte, dass er nicht viel mehr als fünfzig Kilo wiegen konnte. Seine Augen waren blau und die hellblonden Haare brauchten dringend eine anständige Frisur. Er hatte ein bisschen Gepäck bei sich, aber es war nicht mehr als eine kleine Sporttasche voll mit Klamotten.


  Der Junge war in keinster Weise tuntig, aber ich hatte sofort den Eindruck gehabt, dass er schwul war. Da ich gerade dabei war, ihn zu einer schwulen Pflegefamilie zu bringen, nahm ich meinen Mut zusammen und fragte ihn danach.


  »Pete, die Familie, zu der ich dich bringe, ist eine großartige Pflegefamilie eines schwulen Paares. Es sind zwei Männer Mitte zwanzig, Kevin Miller und Rick Harper. Ich weiß nicht, wie viele Kinder sie im Augenblick haben, aber sie sind alle schwul. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich?«


  »Nein, nein«, sagte er. »Ich bin auch schwul.«


  Das war wirklich einfach, dachte ich.


  »In welche Klasse gehst du?«, wollte ich wissen.


  »Ich gehe nicht zur Schule«, antwortete er.


  Das wird sich am Montag allerdings ändern, dachte ich, sagte es aber nicht laut.


  »Wann bist du abgegangen?«


  »Zum Ende des achten Schuljahres. Ich bin nie zur High School gegangen.«


  »Was hast du den ganzen Tag gemacht, wenn du nicht zur Schule gegangen bist?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe gearbeitet.«


  »Oh. Als was hast du denn gearbeitet?«


  Aus dem Smalltalk wurde langsam aber sicher fast so etwas wie eine Vernehmung.


  »Müssen wir darüber sprechen?«, fragte er.


  »Früher oder später werden wir nicht drum herumkommen, also können wir es auch gleich aus der Welt schaffen.«, sagte ich. »War die Arbeit, die du gemacht hast, illegal?«


  »Ja«, flüsterte Pete.


  »Hast du es freiwillig getan oder hat dich jemand dazu gezwungen?«


  Er schwieg für eine lange Zeit, aber ich wartete. Ich hatte schon hunderte Jugendliche verhört und ich wusste, dass man ihnen etwas Freiraum geben musste, damit sie in ihrem eigenen Tempo antworten konnten.


  »Er hat mich dazu gezwungen«, sagte er schließlich leise.


  »Wer hat dich dazu gezwungen?«, fragte ich. »Dein Vater? Dein Stiefvater? Oder jemand anderes?«


  »Der Freund meiner Mutter. Wir haben bei ihm gewohnt. Er hat gesagt, er würde meiner Mom den Hahn abdrehen, wenn ich es nicht tun würde.«


  »Hatte es mit Drogen zu tun?«


  »Ja«, sagte er so leise, dass ich es kaum hören konnte.


  »Nimmst du Drogen?«, hakte ich nach.


  »Nein! Mein Job war es, sie abzuliefern, aber ich habe nie selbst welche genommen. Meine Mom nimmt allerdings welche. Heroin. Sie würde sterben, wenn er ihr den Hahn abdreht. Deswegen habe ich es getan.«


  »Mach dir keine Sorgen, du wirst deswegen keine Probleme bekommen«, versicherte ich ihm. »Weißt du, was Prostitution ist?«


  Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er nickte.


  »Hat er dich jemals dazu gezwungen?«


  »Nein, aber er hat immer wieder gesagt, dass er es machen würde, wenn er damit Geld verdienen könnte. Er hat nicht daran geglaubt, dass die Leute mich mögen würden. Er sagte immer, ich wäre dumm und hässlich und das wäre eine schlechte Voraussetzung dafür.«


  »Ich finde, du bist weder dumm noch hässlich«, sagte ich aufrichtig.


  Ein paar Zentimeter mehr und ein paar zusätzliche Pfunde würden dir allerdings nicht schaden, dachte ich.


  »Wollte er jemals Sex mit dir haben?«, fragte ich. »Oder wollte er, dass du mit einem seiner Freunde Sex hast?«


  »Er sagte, dass er will, dass ich ... Sie wissen schon. Aber er hat mich nie gezwungen.«


  »Du kannst es ruhig sagen.«


  »Ein paar Mal sagte er, er will ... äh ... Sie wissen schon ... dass ich ihm einen blase. Aber ich habe es nie gemacht.«


  »Bist du dir sicher, dass du schwul bist?«


  »Ja, das bin ich«, versicherte er mir. »Ich meine, ich weiß nicht besonders viel darüber, aber ich weiß, dass ich es bin. Er wusste es auch.«


  »Weißt du, wer dein Vater ist?«


  »Nein«, hauchte er leise.


  »In deinem neuen Zuhause wirst du zwei wunderbare neue Dads haben«, sagte ich. »Sie sind beide siebenundzwanzig Jahre alt und sie lieben Kinder. Vor allem schwule Kinder.«


  »So alt ist der Freund meiner Mom auch«, sagte er nachdenklich. »Sie ist zweiunddreißig. Werde ich mit ihnen Sex haben müssen?«


  »Oh, nein, definitiv nicht. Das ist ein gutes Zuhause und so etwas wird dort nicht passieren. Falls doch, ruf sofort 911 an, okay? Aber ich weiß, dass das nicht nötig sein wird. Du bist dort gut aufgehoben.«


  Kevin und Rick warteten vor der Tür auf uns, als wir an ihrem Haus vorfuhren. Ich stellte ihnen Pete vor und sie schüttelten ihrem neuen Sohn die Hand.


  »Können Sie ein bisschen bleiben?«, fragte Kevin mich.


  »Nicht lange, aber wir müssen uns unterhalten«, antwortete ich.


  Wir gingen ins Wohnzimmer und dort saßen zwei Jungs auf einem der Sofas.


  »Hi, ich bin Alex Goodwin und das hier ist mein Freund, David Williams«, sagte einer von ihnen mit einem breiten, freundlichen Grinsen. »Willkommen in deinem neuen Zuhause, Bubba. Das sagen wir hier zueinander: Bubba.«


  Pete schüttelte ihnen die Hand.


  »Komm mit und wir zeigen dir hier alles«, schlug Alex vor.


  »Alex, bring ihn im dritten Stock unter«, sagte Kevin.


  »In dem neuen Zimmer?«, fragte Alex. »Todd ist bereits in dem anderen neuen.«


  »Ja, genau.«


  »Okay, machen wir«, versprach Alex und alle drei Jungs verließen das Wohnzimmer.


  »Er ist niedlich, aber er ist verängstigt«, bemerkte Rick.


  »Ja und ja«, sagte ich.


  »Haben Sie etwas aus ihm herausbekommen?«, fragte Kevin.


  »Eine ganze Menge sogar«, sagte ich und erzählte ihnen, was ich über Pete wusste.


  Rick pfiff leise, als ich ihm Petes Geschichte erzählte.


  »Patricia, seitdem Sean weggelaufen ist, haben Kevin und ich uns überlegt, dass wir eine neue Herangehensweise ausprobieren möchten«, sagte er. »Sean hat sich hier nie wirklich angepasst und ich denke, dass es teilweise daran lag, dass er keinen Mentor oder besten Freund hier im Haus hatte, der sich um ihn gekümmert hat. Die vier älteren Jungs haben natürlich mit angepackt, wo sie nur konnten, aber auch die anderen Jungs sind sehr selbständig und helfen gerne, wenn sie gebraucht werden. Um es kurz zu machen: Wir haben Alex und David die Aufgabe zugeteilt, sich um Pete zu kümmern und sozusagen seine Mentoren zu sein. Alex ist ziemlich Macho und ich kann sehen, dass Pete nicht so ist. David ist auch ziemlich maskulin, aber er hat ein Verständnis, ein Gespür und eine Sensibilität, die Alex ein wenig fehlen.«


  »Wenn Sie von mir einen Rat dazu hören möchten, befürchte ich, den kann ich Ihnen nicht geben. Sie kennen Ihre Kinder, im Gegensatz zu mir. Alex ist der Fotograf, wenn ich mich recht erinnere?«


  »Ja, genau.«


  »Ich habe mir ein Exemplar seines Buches gekauft. Als Künstler, als Fotograf, scheint er mehr Verständnis von der Kindheit und der Jugend von Jungs zu haben als sonst irgendjemand, den ich kenne. Dieser Eindruck basiert allerdings nur auf den Bildern in seinem Buch und ich bin natürlich kein Kritiker. Aber nach dem, was ich davon gesehen habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass es ihm an Sensibilität fehlt.«


  »Er ist manchmal ziemlich schroff«, sagte Kevin.


  »Ich bin hier aufgewachsen, Kevin. Ich bin eine Beachrat und ich habe zwei Brüder. Ich kenne das Grummeln nur zu gut.«


  »Dann wissen Sie ja, wie es sich anhört. Alex ist eine Beachrat durch und durch, außer, dass er schwul ist.«


  »Wie einer meiner Brüder«, sagte ich.


  Ich konnte sehen, wie sie einen kurzen Blick wechselten.


  »Ist das der Grund, warum Sie...«


  »Ja, genau«, unterbrach ich ihn. »Mein Bruder ist Vertrauenslehrer an einer High School in Fort Lauderdale. Er und sein Partner nehmen regelmäßig Kinder bei sich auf, die Probleme haben. Nicht nur schwule Kinder, aber auch solche waren einige dabei.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war bereits kurz vor fünf.


  »Tut mir leid, aber ich muss langsam los. Ich habe heute Abend ein Date und er holt mich um sieben ab. Unglücklicherweise wohne ich am anderen Ende der Stadt, also kann ich jede Minute gebrauchen, um mich herzurichten. Er ist ein Kapitän bei der Air Force und solche Männer laufen einem nicht oft über den Weg. Ich möchte es nicht vermasseln. Passen Sie gut auf Pete auf.«


  »Das machen wir«, versicherte Kevin mir. »Viel Spaß bei Ihrem Date. Ist es das erste?«


  »Nein, es ist schon unser fünftes. Aber es ist unser erstes romantisches Date in einem netten Restaurant. Wer weiß, vielleicht werde ich heute flachgelegt.«


  Das brachte sie zum Lachen.


  Ich verabschiedete mich von Kevin und Rick, dann machte ich mich auf den Weg. Ich war aufgeregt wegen meinem Date und ich war mir ziemlich sicher, dass Pete in guten Händen sein würde. Ich fühlte mich großartig.


  


  


  Kapitel 3: Pete


  Als ich von meiner letzten Lieferung des Tages nach Hause kam, war das Haus verlassen. Sie gingen manchmal miteinander aus, aber dieses Mal schien es anders zu sein. Ich hatte eher den Eindruck, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatten.


  Ich wusste, dass die Miete schon längst überfällig war und das Telefon hatte die Telefongesellschaft schon lange abgestellt. Aber das war bei uns nichts völlig Neues. An diesem Tag stimmte jedoch eindeutig etwas nicht.


  Die drei oder vier Fotos von meiner Mom und mir, die für gewöhnlich auf dem Fernsehtisch standen, waren verschwunden. Auch der Fernseher war nicht mehr da. Ich ging in ihr Schlafzimmer und stellte fest, dass alle Klamotten ebenfalls fehlten. Ich ging in die Küche. In der Mitte des Tisches lagen zwei Schachteln Zigaretten und darunter befand sich ein Zettel mit einer Nachricht in der Handschrift meiner Mutter.


  
    Lieber Pete,
  


  
    wir mussten verschwinden. Die Cops sind uns auf den Fersen. Genieß die Zigaretten und das Geld, das du heute bekommen hast, kannst du behalten. Ich war auch alleine, als ich in deinem Alter war, aber ich hatte auch noch dich, um den ich mich kümmern musste. Du schaffst das . Pass auf dich auf.
  


  
    M.
  


  Ich ließ mich auf einen der Stühle am Tisch fallen. Ich war geschockt. Sie hatten mich alleine gelassen. Einfach so. Weg. Ich konnte es nicht glauben. An diesem Tag hatte ich 220 Dollar kassiert und die gehörten jetzt mir. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange ich damit auskommen würde.


  Ich ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Nichts. Sie hatten ihn leer gemacht. Ich öffnete einen Schrank nach dem anderen. Auch die waren leer. Was aber nicht bedeutet, dass dort oder im Kühlschrank jemals viel zu finden gewesen wäre.


  


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das Haus, in dem wir wohnten, war möbliert, also hatte ich immerhin ein paar Möbel, auf denen ich sitzen und schlafen konnte. Ich ging in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Dann fing ich an zu weinen.


  



  Ein lautes Klopfen an der Haustür weckte mich am nächsten Morgen. Als ich zur Tür stolperte, um sie zu öffnen, trug ich noch immer meine Klamotten vom Vortag. Es war unser Vermieter und gleichzeitig auch unser Nachbar. Er schob mich beiseite und stürmte ins Haus.


  »Wo ist dieser abgefuckte Hurensohn?«, brüllte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich glaube, sie sind abgehauen. Hier ist die Nachricht, die sie hinterlassen haben.«


  Ich gab ihm den Zettel und er überflog die Nachricht.


  »Schaffe deinen verdammten Arsch aus meinem Haus«, schrie er mich an. »Wie viel Geld hast du?«


  »Gar keins«, log ich. »Ich habe gestern nichts verdient.«


  »Ihr schuldet mir so viel Geld, verdammte Scheiße! Und sieh dir diesen Saustall hier an. Die Renovierung wird mich mindestens zweihundert Mäuse kosten, damit vernünftige Leute hier wohnen können. Scheiße!«


  Er war mächtig angepisst und ich versuchte, so viel Abstand zu ihm zu halten wie ich nur konnte.


  »Du hast bis Mittag Zeit, um von hier zu verschwinden«, zischte er mich an. »Ansonsten rufe ich die Cops.«


  Ich schluckte.


  »Okay«, sagte ich. »Ich werde weg sein.«


  Ich hatte einen alten, ziemlich heruntergekommenen Ford. Der Wagen lief kaum noch und ich konnte damit nicht schneller als vierzig Meilen pro Stunde fahren. Ich hatte natürlich keinen Führerschein, aber das hielt mich nicht davon ab, damit quer durch Atlanta zu fahren, um meine Lieferungen zu machen und Geld zu kassieren. Es war vorprogrammiert, dass diese Kiste irgendwann einen Unfall verursachen würde, aber das war dem Freund meiner Mutter egal. Immerhin musste ich meine Lieferungen nicht mehr mit meinem Fahrrad erledigen. Ich wusste nicht einmal, was damit passiert war, denn es war eines Tages einfach verschwunden, als ich nach Hause kam.


  Ich hatte nicht viele Klamotten, aber alles, was ich hatte, packte ich in eine Sporttasche, die ich vor irgendeinem Haus neben dem Müll gefunden hatte. Abgesehen von dem Paar, das ich trug, hatte ich noch zwei weitere Jeans, ein paar T-Shirts, ein bisschen Unterwäsche, eine Handvoll Socken, ein Sweatshirt und eine ziemlich gute Jacke, die ich bei Goodwill gekauft hatte. Die einzigen Schuhe, die ich besaß, trug ich bereits an meinen Füßen.


  Ich warf die Tasche in den Kofferraum, stieg in den Wagen und fuhr los. Die meisten meiner Kunden waren College-Studenten oder sogar High-School-Schüler, also wusste ich, dass ich von ihnen keine Hilfe erwarten konnte. Ich hatte aber einen Kunden, von dem ich es mir vielleicht erhoffen konnte, also fuhr ich zu ihm. Im Gegensatz zu den Schülern und Studenten kaufte er kein Gras bei mir, sondern Heroin.


  Zu ihm zu fahren war ein ziemlich großer Fehler. Er schrie mich an und schlug mich sogar ein paar Mal, nur weil ich es gewagt hatte, bei ihm aufzukreuzen. Außerdem warf er mir jede Beleidigung, die man sich vorstellen konnte, an den Kopf.


  Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte Angst und mein Magen knurrte, also hielt ich an einem McDonalds an. Nachdem ich etwas gegessen hatte, fühlte ich mich um einiges besser. Das Fast-Food-Restaurant befand sich auf dem Parkplatz eines großen Einkaufszentrums. Ich stellte meinen Wagen in der Nähe des Eingangs zu einem Fitness-Studio ab. Davor waren auch andere Wagen geparkt, also hoffte ich, zwischen diesen nicht aufzufallen. Dort verbrachte ich die Nacht auf dem Rücksitz des Wagens.


  Dieses McDonalds-Restaurant wurde dann so etwas wie das Zentrum meiner Welt. Ich beschränkte mich auf zwei Mahlzeiten am Tag - das Frühstück und das Abendessen. Beide Mahlzeiten kamen natürlich aus diesem McDonalds. Nach etwa einer Woche begann ich jedoch, unangenehm zu riechen. Selbst ich bemerkte es, vor allem morgens, wenn ich auf dem Rücksitz des Wagens aufwachte.


  Der Manager, der für die Frühschicht bei McDonalds verantwortlich war, schien zu wissen, was mit mir los war. Er kam zu mir, um mit mir zu reden.


  »Du solltest dich dringend waschen, mein Junge. Du trägst seit über einer Woche die gleichen Klamotten. Hast du etwas, wo du dazu hingehen kannst?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie eine Idee?«


  »Ja, die habe ich. Etwa zwei Meilen östlich von hier gibt es einen Rasthof. Dort kannst du duschen. Hast du saubere Klamotten, die du anziehen kannst?«


  »Ja, Sir«, antwortete ich, obwohl ich ihn nicht viel älter schätzte als mich.


  »Mach es, Junge. Du riechst langsam wirklich übel.«


  Nachdem ich gefrühstückt hatte, fuhr ich dorthin und duschte mich. Ich musste dafür bezahlen, aber nach der Dusche fühlte ich mich so gut, dass es mir das wert war. Von da an machte ich das jeden dritten Tag und jedes Mal hatte ich das gleiche, saubere und gute Gefühl.


  Ich blieb im Großen und Ganzen aber auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums. Ich stellte meinen Wagen immer an anderen Stellen ab, damit die Leute keinen Verdacht schöpften. Ich entdeckte allerdings sechs oder sieben andere Fahrzeuge, die das Gleiche taten - Nacht für Nacht.


  Tagsüber vertrieb ich mir die Zeit in dem Einkaufszentrum. Man kann dort wirklich Monate verbringen, ohne dass auch nur irgendjemand Fragen stellt. Jedes Mal, wenn ich dort war, nahm ich mir einen Schokoriegel mit, der natürlich längst verschwunden war, bis ich an der Kasse ankam. Außerdem las ich noch im Laden mehrere Bücher. Niemand schien irgendetwas zu bemerken und keiner stellte auch nur eine Frage. Diese beiden Schachteln Zigaretten, die meine Mom zurückgelassen hatte, reichten natürlich nicht lange. Ich klaute dort jeden Tag eine neue Schachtel. Einmal nahm ich mir sogar eine ganze Stange und ich war überrascht, dass es niemand mitbekam, als ich damit unter der Jacke aus dem Laden ging.


  Jeden Samstag waren im ganzen Einkaufszentrum kleine Stände verteilt, an denen nette Ladys Proben von allem Möglichen anboten. Ich sah, wie Leute zu einem Stand gingen und ein Stückchen von irgendeiner neuen Wurst nahmen und sie probierten. Ich nahm mir immer gleich zwanzig oder so.


  »Mann, das ist lecker«, sagte ich dann immer zu den Ladys. »Ich muss unbedingt meine Mom finden, damit sie etwas davon kauft.«


  Die Ladys lächelten mich immer freundlich an und es gab nicht nur Wurst. An einem Stand gab es Käse, Meeresfrüchte, eine neue Art Erdnussbutter ... ich stellte ziemlich schnell fest, dass ich mir so eine ziemlich gute Mahlzeit völlig kostenlos zusammenschnorren konnte. Unter der Woche war das natürlich nicht möglich, denn die Stände waren immer nur am Wochenende aufgebaut. Aber Samstag und Sonntag waren wirklich gute Tage dafür.


  So verbrachte ich die nächsten beiden Monate. Zumindest glaube ich, dass es so lange war. Ich hatte keinen Kalender und keine Uhr oder so etwas, aber so lange fühlte es sich für mich an. Ich wusste, dass ich Weihnachten verpasste, aber das war bei uns zuhause noch nie etwas Besonderes gewesen. Aber am Weihnachtstag war selbst McDonalds geschlossen. An diesem Tag bekam ich überhaupt nichts zu essen.


  An einem Morgen, kurz nachdem ich gefrühstückt hatte, stieg ich in meinen Wagen, um duschen zu fahren. Als ich den Gang einlegte, hörte ich, wie etwas auf dem Boden aufschlug. Ich stieg aus, um nachzusehen, aber ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was es war. Ganz zu schweigen davon, wie man es reparierte. Ein Kerl von einem der anderen Wagen kam zu mir herüber. Sein Wagen parkte seit etwa einer Woche auf diesem Parkplatz.


  »Ist alles okay?«, fragte er.


  »Ja, mir geht‘s gut. Was zum Henker ist da passiert?«


  Er ging auf die Knie und warf einen Blick unter meinen Wagen.


  »Mit der Kiste wirst du nirgendwo mehr hinfahren«, sagte er. »Deine verdammte Antriebswelle liegt auf der Straße.«


  »Typisch für mich!«


  »Wo wolltest du hin?«


  »Runter zum Rasthof zum Duschen.«


  »Da wollte ich auch gerade hin. Ich kann dich mitnehmen.«


  Während wir uns unterhielten, stellte sich heraus, dass er obdachlos war, genau wie ich. Er war einundzwanzig, schwul und war kurz zuvor aus irgendeinem Krankenhaus in North Carolina entlassen worden. Ich sagte ihm, dass ich auch schwul war. Ich dachte, dass er mich deswegen vielleicht mögen würde und ich hoffte, dass ich die Nacht vielleicht in seinem Wagen verbringen könnte.


  »Da wir ja beide schwul sind, was hältst du davon, ein bisschen rumzumachen?«, fragte er auf dem Weg zurück zum Parkplatz.


  »Nein«, sagte ich.


  »Ach, komm schon, Mann. Für wen willst du dich denn aufsparen? Prince Charming, oder was?«


  Er packte mich am Arm und ich bekam Angst.


  »Ja«, murmelte ich.


  Sobald er den Wagen anhielt, sprang ich heraus und rannte in den McDonalds. Er folgte mir, aber ich drängelte mich in eine Nische, in der vier Mädchen saßen.


  »Komm schon, Mann«, sagte der Typ und blieb vor der Nische stehen. »Ich kann deinen Arsch zum Singen bringen.«


  »Nein!«, sagte ich laut. »Das will ich nicht.«


  Der Manager der Frühschicht war mittlerweile so etwas wie ein Freund geworden. Er kam nach vorne und drohte dem Kerl mit der Polizei. Daraufhin machte sich dieser sofort aus dem Staub.


  Ich entschuldigte mich bei den vier Mädchen und erzählte ihnen meine Geschichte. Sie sagten mir, dass ich bei ihnen mitfahren könnte, wenn ich wollte. Das klang für mich nach einer richtig guten Idee. Ich holte meine Tasche und ein paar andere Sachen aus dem Wagen und wir fuhren nach Newport Beach. Die Woche, die ich mit diesen Mädchen zusammen verbrachte, war der größte Spaß meines Lebens.


  Am Strand freundeten sie sich allerdings mit ein paar Leuten an und an einem Abend kamen ein paar Typen in unser Zimmer. Sie hatten Bier und Whiskey dabei, also waren wir alle in guter Stimmung. Einer der Typen fing ziemlich schnell an, mit einem der Mädchen herumzumachen. Es dauerte nicht lange, bis die beiden gingen, damit sie sich ansehen konnte, wie sein Hotelzimmer aussah.


  »Nur du und ich, Kumpel«, sagte der Kerl, der noch da war, zu mir. »Meinst du, wir kommen mit den drei Schnecken hier klar?«


  »Pete ist nicht an Mädchen interessiert«, sagte eine von ihnen.


  »Ist das wahr? Was bist du, eine Schwuchtel oder sowas?«


  »Er ist schwul«, sagte die andere. »Lass ihn in Ruhe. Er kann nichts dafür und wir mögen ihn. Er ist unser kleiner Bruder.«


  »Okay, okay«, sagte er. »Wer von euch möchte dann die Erste sein? Wenn ihr nicht ficken wollt, könnt ihr mir zumindest einen blasen.«


  »Das ist ja ekelhaft. Bei uns wirst du kein Glück haben.«


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte der Typ. »Ich brauche es heute Abend. Ich bin derjenige, der für den verdammten Alkohol bezahlt hat und mein Kumpel ist derjenige, der flachgelegt wird. Das ist nicht fair.«


  »Du bist betrunken«, stellte eines der Mädels fest.


  »Das mag vielleicht wahr sein, aber ich bin auch verdammt geil. Was ist mit dir, Pete? Willst du nicht einen großen, steifen Schwanz lutschen? Da stehst du doch bestimmt drauf. Komm her und zeig mir, was du kannst.«


  Er packte mich am Arm und versuchte, mich zu sich zu ziehen. Mit der anderen Hand begann er, seinen Hosenstall zu öffnen und ich sah, dass er eine Erektion hatte. Ich stützte mich an seinem Bein ab, um mich dagegen zu wehren, dass er mich zu sich zog. Jedenfalls dachte ich, dass es sein Bein war. Dann, ganz plötzlich, warf er mich zu Boden.


  »Gottverdammte Schwuchtel«, schrie er mich an. »Du konntest einfach nicht warten, was? Du mieses Stück Scheiße. Ich sollte dich solange verprügeln, bis du nicht mehr laufen kannst.«


  »Was ist passiert?«, fragte eines der Mädchen.


  »Dieser Wichser hat mich zum Abspritzen gebracht. Er hat sich einfach meinen Schwanz geschnappt und mich dazu gebracht, abzuspritzen.«


  »Das hat er nicht«, sagte ein anderes Mädchen und stellte sich zwischen mich und diesen Typen. »Verpiss dich! Sofort, oder ich rufe die Cops.«


  »Fein, Schlampe. Ich hoffe, ihr drei Lesben und euer Schwuchtel-Freund habt noch einen schönen Abend.«


  Mit diesen Worten stürmte er aus dem Zimmer. Das Mädchen, das sich zwischen uns gestellt hatte, half mir auf. Als ich in Tränen ausbrach, kamen auch die anderen beiden zu uns und sie umarmten mich. Dabei sagten sie immer wieder, dass alles okay war. Sie waren so süß zu mir.


  »Danke für eure Hilfe«, sagte ich. »Bisher war es so toll mit euch.«


  »Wir sind noch drei Tage lang hier. Morgen wird wieder ein toller Tag sein.«


  Ich sah sie an und musste grinsen.


  


  


  Kapitel 4: Alex


  »War der Kerl von hier?«, fragte ich Pete, nachdem er mir und David die Geschichte erzählt hatte, was der Typ mit ihm in diesem Hotelzimmer machen wollte. »Hat er so gesprochen wie ich?«


  »Er hat gesagt, er kommt aus Mississippi«, sagte Pete. »Bist du sauer auf mich?«


  Ich war sauer, aber nicht auf ihn. Ich war auf dieses Arschloch in diesem Hotel sauer. Ich wusste, dass man es an meiner Stimme hören konnte, wenn ich sauer war. Ich legte meinen Arm um den kleinen Kerl und er zuckte zusammen, als hätte ich versucht, ihn zu schlagen oder so etwas.


  »Nee, Bubba«, sagte ich. »Es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe. Die Leute sagen mir, dass ich manchmal schroff klinge oder so etwas, aber das ist einfach die Art, wie die Leute hier miteinander reden.«


  »Er sagt die Wahrheit, Pete«, sagte David richtig lieb. »Er würde dir niemals wehtun.«


  Ich spürte, wie Pete sich entspannte. David war immer einfühlsamer als ich.


  »Du bist sauer auf diesen Typen, nicht wahr?«, fragte er mich.


  »Ja, das bin ich, Baby. Wie kommt dieser Typ auf die Idee, dass irgendjemand wie wir mit ihm Sex haben wollen würde, nur weil er geil ist? Was gibt ihm das verdammte Recht, Sex zu verlangen, nur weil jemand schwul ist?«


  Ich verstand es nicht.


  »Hattest du jemals Sex?«, fragte Pete leise.


  Er war ziemlich schüchtern, aber das war auch irgendwie süß.


  »Ja, das habe ich«, sagte ich und zeigte auf David. »Mit diesem Jungen da. Wir sind ein Paar und wir lieben uns.«


  Dann nutzte ich die Gelegenheit und erklärte ihm gleich die Hausregeln zu diesem Thema.


  »Ich hatte noch nie Sex«, sagte er. »Mit niemandem.«


  »Und das ist auch vollkommen okay«, sagte ich. »Aber du möchtest es vielleicht irgendwann. Ich wette, die Wahrscheinlichkeit dafür ist ziemlich hoch.«


  Dann gingen wir das ganze Geschwätz durch, von wegen: Warum bin ich schwul? Oder auch: Wie hast du herausgefunden, dass du schwul bist? All diesen Scheiß. Ich hatte das Ganze erst mit Todd hinter mich gebracht und hier ratterte ich die gleichen Antworten noch einmal herunter. Vielleicht sollte ich ein Buch schreiben, damit ich mich nicht dauernd wiederholen musste?


  »Das Zimmer ist wirklich schön«, sagte Pete, nachdem wir den ganzen Mist hinter uns gebracht hatten.


  »Hattest du schon mal ein eigenes Zimmer?«, fragte David.


  »Ich hatte mein eigenes Zimmer, aber das war eine ziemliche Müllhalde. Die Möbel waren alt und abgenutzt und es roch dort nicht besonders gut. Es war nicht annähernd so schön wie hier.«


  »Hast du noch andere Taschen außer die?«, fragte ich.


  »Nein, das ist alles. Darin sind all meine Klamotten.«


  Das Ding war eine altmodische Sporttasche mit einem Tragegriff. Sie war nicht groß genug, um dort wirklich viele Klamotten unterzubringen.


  »Nimm sie raus, damit du sie in den Schrank legen kannst.«


  Er öffnete die Tasche und ich konnte es quer durch den Raum riechen. Es war wirklich schlimm. Ich ging zur Tasche und nahm mit den Fingerspitzen eine Unterhose heraus. Es sah so aus, als hätte er sich in die Hosen gemacht.


  »Weißt du nicht, wie man Toilettenpapier benutzt?«, fragte ich.


  Er wurde ein bisschen rot, aber gleichzeitig war es auch das erste Mal, dass er lachte.


  »Lass ihn in Ruhe, Alex«, sagte David, aber auch er lachte.


  »Ich habe sie ziemlich oft tragen müssen«, sagte Pete entschuldigend. »Und ich konnte sie nicht waschen.«


  »Das kann ich sehen«, sagte ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob es sich lohnt, die Sachen zu waschen oder nicht.«


  »Das sind aber alle Klamotten, die ich habe.«


  »Das mag vielleicht sein, aber in den Läden gibt es reichlich. Wir werden morgen Früh gleich als Erstes einkaufen gehen. Wir fangen im Walmart an.«


  »Ich habe in einem Walmart schon fast gewohnt.«


  »Das scheinen eine Menge Leute zu machen. Dort ist es andauernd voll.«


  »Nein, ich meine, ich habe da wirklich fast gewohnt. Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte.«


  Pete erzählte uns, wie er jeden Tag dort hinging, um Bücher zu lesen, Essen zu schnorren und Zigaretten zu klauen.


  »Es ist übrigens okay, hier drin zu rauchen«, bemerkte David.


  Petes Augen leuchteten auf.


  »Rauchst du?«


  »Nein, ich rauche nicht. Alex raucht auch nicht mehr wirklich. Justin und Kevin rauchen allerdings.«


  »Ich wollte dich fragen, ob ich mir bei dir eine schnorren kann. Ich habe keine mehr und ich könnte gerade wirklich eine gebrauchen.«


  »Wir besorgen dir welche, Bubba«, sagte ich. »Hast du in der Tasche irgendetwas, was du wirklich behalten willst? Wenn das nicht der Fall ist, würde ich vorschlagen, dass wir die ganze Tasche wegwerfen und bei Null anfangen.«


  »Ich denke, meine Jacke ist noch gut, aber die ist nicht da drin. Ich hatte sie an, als ich hier angekommen bin. Ich schätze, ich habe sie unten gelassen.«


  »Das sollten wir von Fall zu Fall entscheiden. Die Jeans, die du trägst, sehen nicht ganz so schlecht aus. Wie lange trägst du die jetzt schon?«


  »Seit zwei Wochen etwa. Das ist mein bestes Paar.«


  »Zieh sie aus und ich wasche sie für dich. Gib mir auch den Rest von dem, was du anhast. Ich werfe die Sachen gleich mit weg. Du kannst in der Zwischenzeit duschen, während die Jeans gewaschen werden. Ich bringe dir saubere Unterwäsche, Socken und ein Shirt mit.«


  »Du willst, dass ich mich hier vor euch ausziehe?«


  Er klang überrascht, aber irgendwie klang es auch niedlich.


  »Lass mich dir folgendes sagen, Bubba. Du hast rein gar nichts, was wir nicht schon eine Million Mal gesehen haben. Wir gehen hier ziemlich locker mit dem Thema Nacktheit um. Aber du kannst folgendes machen: Geh ins Badezimmer, zieh dich dort aus und bevor du unter die Dusche gehst, wirf uns deine Sachen einfach raus. Wenn du mit der Dusche fertig bist, kannst du dir ein Handtuch um die Hüften wickeln und rauskommen. Wir haben für dich dann saubere Sachen hier. Die Jeans allerdings noch nicht, die werden eine Weile brauchen. Aber Unterwäsche und ein Shirt auf jeden Fall.


  »Okay, das klingt nach einer guten Idee«, sagte er. »Bleibst du hier, während ich dusche?«


  »Wenn du möchtest, bleibe ich hier«, antwortete David.


  »Irgendwie schon«, sagte Pete.


  Ich hatte den Eindruck, dass er langsam anfing, uns ein kleines bisschen zu vertrauen.


  Nachdem Pete seine Sachen aus dem Bad geworfen hatte, ging ich damit nach unten. Ich warf seine Jeans in die Waschmaschine und dachte nach. Er war so viel kleiner als der Rest von uns, dass wir garantiert keine Unterwäsche in diesem Haus hatten, die ihm passen würde. Ich ging die Sachen in seiner Tasche durch, um nachzusehen, ob es darin nicht doch etwas gab, was man vorübergehend aufheben konnte. Ich fand ein Paar Boxershorts, das keine Löcher hatte und ich warf es zu den Jeans in die Waschmaschine. Der Rest seiner Sachen landete im Müll.


  Als Nächstes ging ich ins Wohnzimmer. Justin war der Einzige, den ich dort antraf.


  »Jus, gib mir bitte eine Schachtel Kippen«, sagte ich. »Der Neue braucht sie.«


  »Alex, bitte zwing mich nicht dazu, aufzustehen. Sie sind oben in der Kommode, in der obersten Schublade. Nimm dir einfach eine Schachtel.«


  »Okay, Bubba. Wo ist der Rest eigentlich?«


  »Sie sind in der Kirche. Es ist Samstagabend.«


  »Warum bist du nicht mitgefahren?«


  »Ich muss morgen hin, genauso wie Kevin. Ich habe keine Ahnung, warum er heute trotzdem mitgefahren ist.«


  »David und ich fahren morgen mit dir mit.«


  Ich ging zurück nach oben. Zuerst ging ich in Justins und Brians Zimmer, wo ich mir eine Schachtel Zigaretten aus der Schublade nahm. Außerdem nahm ich einen seiner Aschenbecher und ein Feuerzeug mit. Dann ging ich in unser Zimmer und suchte für Pete ein wirklich schönes Langarmshirt heraus. Ich wusste, dass es zu groß für ihn sein würde, aber es war das Kleinste, was ich hatte. Mir passte das Shirt schon seit einiger Zeit nicht mehr. Außerdem dachte ich an die Socken.


  Pete war mittlerweile fertig geduscht, als ich in sein Zimmer zurückkam. Ich gab ihm die Sachen und so aufgeregt wie er war, hätte man denken können, ich hätte ihm einen Nerzmantel geschenkt oder so. Auch für die Zigaretten bedankte er sich mehr als einmal.


  »Die Jeans und ein Paar deiner Boxershorts sind in der Wäsche«, sagte ich. »Ich habe mir gedacht, ich sollte das beste von deiner Unterwäsche auch waschen, denn wir haben hier sonst nichts, was dir passen würde.«


  Eine ganze Zeit lang schwiegen wir, während Pete seine Zigarette rauchte.


  »Warum seid ihr so nett zu mir?«, fragte er, nachdem er aufgeraucht hatte.


  »Weil du unser neuer kleiner Bruder bist«, antwortete David. »Du bist hier jetzt in einer völlig neuen Welt. Du wirst es schon sehen.«


  Wir schalteten den Fernseher ein und zappten ein bisschen durch das Programm, während wir darauf warteten, dass seine Sachen fertig gewaschen waren. Als ich dachte, dass die Maschine fertig sein würde, ging ich nach unten, um die Wäsche in den Trockner zu werfen. Dann ging ich in die Küche, um uns einen kleinen Snack zu machen.


  »Justin, willst du auch ein Sandwich?«


  »Ja, gerne«, rief er zurück, kam dann aber in die Küche. »Möchtest du ein Bier?«


  »Ja, mach mir auch eins auf.«


  »Was machen David und du da oben? Wollt ihr den neuen Jungen für euch alleine haben oder was?«


  »Nee, komm mit nach oben und stell dich ihm vor. Wir sind seine Klamotten durchgegangen und ich habe bis auf eine Jeans und ein Paar Boxershorts alles weggeworfen. Seine Sachen waren für den Müll. Er braucht alles neu.«


  »Stell dir das mal vor!«, sagte Justin. »Ein Junge taucht hier auf und hat keine Klamotten dabei!«


  Das brachte uns beide zum Lachen.


  »Willst du heute noch einkaufen gehen?«, fragte er.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und es war noch nicht einmal 19 Uhr. Walmart hatte rund um die Uhr geöffnet.


  »Daran habe ich nicht gedacht, aber es ist wirklich noch ziemlich früh. Möchtest du mitkommen?«


  »Ja, warum nicht? Die anderen werden noch eine Weile weg sein und im Fernsehen kommt nur Scheiße. Also kann ich auch mitkommen.«


  »Dir ist schon klar, was wir hier machen, oder?«, fragte ich.


  »Was? Über das Einkaufen reden?«


  »Ganz genau. Und das als reine Freizeitbeschäftigung.«


  Wir lachten uns schlapp.


  »Bitte erzähl es niemandem, okay? Wage es ja nicht, mich zu outen. Sonst werde ich dich töten müssen.«


  Wir lachten noch ein bisschen mehr.


  »Lass uns nach oben gehen. Nimm ein paar Cola für David und Pete mit.«


  Wir gingen nach oben in den dritten Stock und ich stellte Justin unseren neuen Bruder vor.


  »Pete, ich möchte dir einen ganz besonderen Typen vorstellen. Das ist unser Bruder und mein bester Freund, Mister Justin Alabama Davis. Justin, das ist Pete. Wie war gleich dein Nachname?«


  »Hendricks«, antwortete Pete. »Hi, Justin. Ist Alabama wirklich dein zweiter Vorname?«


  Pete hatte noch immer das Handtuch um und ich sah, dass die verdeckte Region ein bisschen anschwoll, als er Justins Hand schüttelte.


  Ja, er ist zweifelsfrei schwul, dachte ich.


  »Nein, Alabama ist nicht mein zweiter Vorname«, sagte Justin. »Schön wär‘s, wenn er das wäre. Ich habe einen echten zweiten Vornamen, aber den weiß ich nicht mehr.«


  »Im Ernst?«, fragte ich. »Du hast deinen zweiten Vornamen vergessen?«


  »Natürlich nicht, Alex. Aber ich werde ihn dir nicht verraten. Den wird nie jemand erfahren.«


  »Welchen Firmnamen hast du dir eigentlich ausgesucht?«, fragte ich.


  »Denk mal darüber nach«, sagte Justin. »Welchen werde ich wohl genommen haben?«


  »Alex?«, fragte ich scherzhaft.


  »In deinen Träumen, Bubba. Ich habe Brian genommen.«


  »Meine Güte, Jus!«, sagte David. »Das ist so süß. Weiß Brian schon davon?«


  »Nein, er weiß es noch nicht. Und wagt auch nicht, es ihm zu erzählen. Verstanden?«


  »Das werden wir nicht«, versprach David. »Das ist so romantisch!«


  »Brian ist sein Partner«, erklärte ich Pete. »Davon reden die beiden. Los, esst auf, bevor es schlecht wird.«


  Wir machten uns über das Essen her. Nachdem Pete mit seinem Sandwich fertig war, sah er noch immer hungrig aus.


  »Hattest du genug?«, fragte Justin.


  »Ich könnte noch so eins essen«, sagte er, leicht verlegen. »Das ist das erste, was ich heute gegessen habe.«


  »Scheiße, Mann«, sagte ich. »Warum hast du nichts gesagt, Pete? Ich mache dir noch eins. Sonst noch jemand?«


  »Solange ich es mir nicht selbst machen muss, nehme ich auch noch eins«, sagte Justin.


  »Ich auch«, sagte David.


  »Okay«, sagte ich. »Justin, kommst du wenigstens mit?«


  Wir gingen nach unten und als wir in die Küche kamen, piepte der Trockner, um anzuzeigen, dass er fertig war. Das Piepen war ziemlich laut.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Justin. »Versucht jemand, das Haus in die Luft zu jagen?«


  Ich lachte.


  »Nein, du Depp. Das war der Wäschetrockner. Ich habe ein paar von Petes Sachen gewaschen. Holst du sie raus? Ich mache in der Zwischenzeit die Sandwiches.«


  Justin ging in die Waschküche und einen Augenblick später kam er mit den Klamotten zurück.


  »Die sehen nicht wirklich sauber aus«, sagte er und hielt die Boxershorts mit zwei Fingern hoch. »Willst du sie nochmal waschen?«


  »Ich befürchte, die Flecken wird man nicht rauskriegen.«


  »Sie riechen jedenfalls sauber.«


  »Für heute Abend müssen sie reichen. Wir kaufen ihm alles neu und dann kann er die Boxershorts auch wegwerfen.«


  »Sieh dir das an«, sagte er und zeigte mir die Vorderseite. »Das sind Spermaflecken.«


  »Was hast du erwartet, Davis?«, fragte ich. »Er ist ein Junge.«


  »Das bin ich auch, aber ich habe keine Spermaflecken in meiner Unterwäsche.«


  »Lass die Hosen runter. Das will ich überprüfen.«


  Das brachte uns beide zum Lachen.


  »Du blödes Arschloch«, sagte er.


  »Was denkst du von ihm?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Er scheint ein netter Kerl zu sein und er ist auch ziemlich niedlich. Er hat einen Ständer bekommen, als ich ihm die Hand geschüttelt habe.«


  »Ich weiß. Ich wusste aber nicht, ob du es bemerkt hast.«


  »So etwas bemerke ich jedes Mal, Bubba. Dir passiert das aber nicht, oder?«


  »Nein, Justin. Ich kann mittlerweile deine Hand berühren, ohne einen Ständer zu bekommen.«


  Er lachte.


  »Aber im Ernst, er scheint ein netter Junge zu sein«, sagte er. »Allerdings hatte ich den Eindruck bei Sean am Anfang auch. Ich schätze, wir werden abwarten müssen.«


  Wir nahmen die Klamotten und die Sandwiches, dann gingen wir nach oben. Pete verschwand kurz im Badezimmer, um sich anzuziehen.


  Nachdem wir aufgegessen hatten, machten wir uns auf den Weg zum Einkaufen. In unserer Nähe gab es eine Mall, in der man richtig gut und günstig einkaufen konnte - auch Designer-Klamotten. An manchen Sachen fehlte allerdings das Label des Herstellers. Aber wen juckt das schon? Wenn ich die Wahl habe, ein Poloshirt mit Label für 65 Dollar oder ohne Label für 22 Dollar zu kaufen, fällt mir die Entscheidung da nicht schwer.


  Ich wusste, dass Justin genauso ungern shoppen ging wie ich. Wir mochten allerdings nur das Herumgucken ohne etwas Bestimmtes zu suchen nicht. Für einen neuen Jungen wie Pete eine komplett neue Garderobe zusammenzustellen machte mir allerdings ziemlich viel Spaß. Er brauchte wirklich alles neu, also kümmerten wir uns darum.


  Rein technisch gesehen war es noch Winter in Newport Beach, aber bei uns wurde es nie wirklich kalt. Er brauchte keine Wintersachen, sondern Sommersachen. Also kauften wir die. Das Problem war allerdings, dass Pete ein so kleiner Kerl war. Er war ein bisschen zu groß für die Kinderabteilung, aber ein bisschen zu klein für die meisten Klamotten für Erwachsene. Bei den langen Hosen hatten wir die größten Probleme. Irgendwie schafften wir es aber, alles zu finden, was er brauchte. Ich bezahlte für den ganzen Kram mit der Haushaltskreditkarte von Kevin und Rick, dann fuhren wir zurück nach Hause. Der Rest war mittlerweile vom Gottesdienst zurück, also konnten wir Pete endlich den Rest unserer Familie vorstellen.


  


  


  Epilog: Kevin


  Pete schien ein wirklich netter Junge zu sein. Er war klein, zumindest im Vergleich zu den anderen Jungs. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass die anderen so groß waren. Pete war ein sehr schüchternes Kerlchen, aber ab und zu bekamen wir einen kleinen Einblick in sein wahres Ich. Und das war sehr schön.


  Alex und David nahmen ihre Aufgabe als Mentoren sehr ernst. Ich hatte nichts Anderes von ihnen erwartet. Noch am gleichen Tag, als er bei uns ankam, gingen sie mit ihm einkaufen und der Junge bekam eine komplett neue Garderobe. Am zweiten Tag, den er bei uns war, gingen sie mit ihm zum Friseur. In seinen neuen Sachen und mit seinem neuen Haarschnitt sah er wie ein völlig neuer Junge aus. Offensichtlich hatten sie ihm auch gleich einen Rasierer gekauft, denn die ersten kleinen Bartstoppeln, die sein Gesicht schmückten, waren auch ziemlich schnell verschwunden.


  Ich kümmerte mich wie immer darum, dass unser neuester Sohn in der Schule angemeldet wurde. Am Montagmorgen hatte ich natürlich den Papierkram von Tyrone noch nicht bekommen, aber Sally Parker gab sich auch mit meinem Wort zufrieden.


  »Wenn ich Ihnen nicht trauen kann, wem soll ich sonst trauen?«, fragte sie. »Es stellt sich allerdings die Frage, was ich mit ihm machen soll.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, es ist Februar und er hat überhaupt nichts vorzuweisen. Rein theoretisch wäre er ein Junior, aber er hat seit der achten Klasse keine Schule mehr von innen gesehen. Und dafür muss ich erst einmal davon ausgehen, dass er die achte Klasse überhaupt bestanden hat. Ich meine, ich würde nicht auf die Idee kommen, einen sechzehnjährigen Jungen auf die Middle School zu schicken. So viel steht mal fest. Ich habe als Schulleiterin das Privileg, ihn in jeder Klasse unterzubringen, die ich für richtig halte, aber ich möchte ihn auch nicht irgendwo reinstecken, wo es vorprogrammiert ist, dass er durchfällt.«


  »Ich verstehe das Problem«, sagte ich und seufzte.


  »In der Stadt gibt es eine High School, die alternativen Unterricht anbietet. Sie haben einen vollkommen anderen Lehrplan als die sogenannten normalen High Schools. Das Problem ist, dass Sie sicher möchten, dass er mit seinen Brüdern zusammen zur Schule geht, habe ich recht?«


  »Ganz genau«, sagte ich. »Er hat keinen Führerschein und schon gar keinen Wagen. Aber es geht nicht nur darum. Ich denke, dass er die Unterstützung der anderen Jungs, die hier sind, brauchen kann. Genauso sehr wie Ihre Unterstützung.«


  »Meine Unterstützung wird er in jedem Fall bekommen. Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden uns etwas einfallen lassen. Wenn er bei seinem Abschluss zwanzig ist, dann ist es halt so. Habe ich recht?«


  Ich lächelte und nickte.


  Sie ließen sich tatsächlich etwas einfallen und schusterten für Pete einen Ausbildungsplan an der Harbor High zusammen. Ich hatte den Eindruck, dass es ihm auch ziemlich schnell gelang, sich an die Routine zu gewöhnen.


  Am Dienstag eröffneten wir für Pete genauso wie für die anderen Jungs ein Konto für sein Taschengeld. Außerdem begann er, mit den anderen ein bisschen im Clubhaus zu trainieren. Er war ein ruhiger Junge und ziemlich schüchtern, aber wir hatten auch ziemlich schnell den Eindruck, dass er glücklich war.


  


  Außerdem hatte er einen ausgesprochen guten Sinn für Humor und er schien die Spielereien der anderen Jungs zu genießen. Ich war der Meinung, dass wir mit diesem Jungen wieder einmal Glück gehabt hatten.


  



  Als ich in der zweiten Märzwoche in meinem Büro saß, bekam ich einen Anruf, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Instinktiv wusste ich aber, dass es unvermeidlich war.


  »Hallo, hier ist Kevin Miller«, sagte ich, nachdem Mary Ann mich darüber informiert hatte, wer am Telefon war.


  »Kevin, hier ist Barbara Kelly, Seans Mutter.«


  »Hi, Barbara«, sagte ich gutgelaunt. »Wie geht es Ihnen?«


  »Nicht gut, Kevin. Sie haben Sean gefunden. Er ist totgeschlagen worden.«


  Mein Herz setzte aus.


  »Was?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie. »In Santa Fe, New Mexico. Sie haben gestern Abend angerufen. Die Polizei...«


  Sie beendete den Satz nicht. Stattdessen brach sie in Tränen aus.


  »Es tut mir so leid, Barbara«, sagte ich. »Trotz all den Problemen, die wir hatten, haben wir uns wirklich um Sean bemüht.«


  »Das weiß ich, Kevin«, schluchzte sie. »Und er hat Sie und Rick wirklich geliebt. Auch ein paar der anderen Jungs. Nachdem ich letzte Nacht den ersten Schock überwunden hatte, habe ich die E-Mails gelesen, die ich ungelesen gelöscht hatte. Die meisten davon waren noch im Papierkorb. Ich habe jede Einzelne davon gelesen und sie haben das Bild eines Jungen gezeichnet, der zutiefst verstört war. Über Sie und Rick hatte er nur gute Dinge zu sagen und er schien zwei der Jungs, Alex und Justin, besonders zu mögen. Er hat sich außerordentlich darüber beschwert, dass sie vergeben waren, aber er mochte ihre Freunde auch. Er hat mir von einer intimen Begegnung mit einem Fremden in New Orleans erzählt und wie Justin und Alex auf ihn aufgepasst haben. Wenn sie nur bei ihm in Santa Fe gewesen wären...«


  Die Tränen begannen von Neuem. Ich wartete eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte und ich gab mir Mühe, dass man mir nicht anmerkte, wie sehr mich diese Neuigkeiten mitnahmen.


  »Wissen Sie, was genau passiert ist?«, fragte ich.


  »Nicht in allen Einzelheiten, aber ein paar Details haben wir erfahren. Sie haben ihn im Zimmer eines schäbigen Stundenhotels gefunden. Es gab Spuren für gleichgeschlechtlichen Sex und die Polizei will das Beweismaterial für einen DNA-Test verwenden. Das Problem ist, dass sie seinen Mörder vielleicht niemals finden, wenn seine DNA nicht in der Datenbank ist. Es gibt ein Überwachungsvideo vom Empfang des Hotels, aber Sean hat das Zimmer gebucht und mit seiner Kreditkarte bezahlt. Es gibt keine Bilder von irgendeiner anderen Person. Der Empfangsmitarbeiter hat bestätigt, dass ein anderer Mann bei Sean war, aber er konnte der Polizei keine hilfreiche Beschreibung des Mannes geben. Er sagte, Sean hatte um vier Handtüchern gebeten anstelle der zwei, die normalerweise zu dem Zimmer dazugehören, aber das ist alles, was er sagen konnte.«


  »Barbara, es...«, begann ich, aber sie unterbrach mich.


  »Sie weinen, Kevin«, sagte sie. »Diese Tränen bedeuten mir die Welt, Kevin. Es tut gut zu wissen, dass Sie unseren Sohn genug geliebt haben, um wegen seines Todes zu weinen. Ich gebe mir und meinem Mann die Schuld an dem, was aus Sean geworden ist, aber es war nie unsere Absicht ... Das müssen Sie mir glauben. Ich war eine schreckliche Mutter und wir waren schreckliche Eltern. Und wir haben es einfach nicht realisiert, während...«


  »Das weiß ich«, unterbrach ich sie. »Gibt es schon Details für die Beerdigung? Wir werden bei Ihnen sein.«


  »Vielen Dank, Kevin«, sagte sie und brach erneut in Tränen aus. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.«


  »Natürlich werden wir da sein. Und wir bringen auch ein paar von Seans Freunden mit, wenn wir können.«


  »Vielen Dank«, sagte sie noch einmal. »Frederick und ich fliegen heute Nachmittag nach Santa Fe, um ihn zu identifizieren und um unseren Jungen nach Hause zu holen. Darüber hinaus steht aber noch nichts fest.«


  »Lassen Sie uns täglich in Verbindung bleiben«, schlug ich vor. »Haben Sie ein Handy?«


  Sie nannte mir die Nummer.


  »Sie haben meine Handynummer, oder?«, fragte ich.


  »Ja«, brachte sie heraus. »Vielen Dank, Kevin. Und danken Sie bitte auch Rick von mir. Ich würde ihn selbst anrufen, aber ich schaffe es nicht, das alles noch einmal zu erzählen.«


  »Das verstehe ich«, sagte ich. »Wir sind für Sie da.«


  »Ich weiß. Vielen Dank.«


  Wir verabschiedeten uns und legten auf.


  »Oh, mein Gott«, sagte ich. »Oh, mein Gott!«


  Beim zweiten Mal schrie ich und einen Moment später klopfte es an meiner Tür.


  »Kevin, alles okay?«, hörte ich Mary Ann fragen.


  »Herein«, sagte ich, während ich versuchte, mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


  »Kevin«, sagte sie erschrocken. »Was ist passiert?«


  »Einer unserer Söhne ist ermordet worden«, sagte ich.


  »Oh, mein Gott!«, sagte sie panisch. »Welcher?«


  »Sean«, brachte ich heraus. »Sean Kelly, der Ausreißer. Mary Ann, das ist das Schlimmste, was mir jemals in meinem Leben passiert ist.«


  Ich legte meinen Kopf auf den Schreibtisch und heulte. Mary Ann nahm den Hörer von meinem Telefon und drückte auf ein paar Tasten.


  »Rick, kommen Sie sofort in Kevins Büro. Lassen Sie alles stehen und liegen, das ist ein Notfall.«


  Ihre Stimme sagte eindeutig, dass sie jedes Wort ernst meinte. Es dauerte keine zwei Minuten, bis Rick in mein Büro stürmte.


  »Was ist los?«, wollte er wissen.


  »Es geht um Sean«, sagte ich. »Er wurde ermordet.«


  Ich brach erneut in Tränen aus. Einen Moment lang sah Rick mich einfach nur an, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Rick setzte sich neben mich und nachdem ich mich beruhigt hatte, erzählte ich ihm alles, was ich wusste. Dann weinten wir zusammen.


  »Das hat er nicht verdient«, sagte Rick.


  »Ich weiß«, sagte ich und wir umarmten uns fest.


  »Ich will, dass wir aus diesem verdammten Pflegefamilien-Scheiß aussteigen«, sagte er.


  »Aus welchem Teil willst du aussteigen?«, fragte ich. »Die Davids? Die Alex‘? Die Justins und die Brians? Die Dennys? Die...«


  »Hör auf, Kevin«, sagte er. »Das ist nicht fair und das weißt du genau.«


  »Es ist reine Glückssache, Baby. Wir werden ab und zu einen Sean bekommen. Wer weiß? Der neue Junge, Pete, könnte ein anderer Sean sein. Aber er könnte auch ein anderer Justin sein. Würdest du Justin aufgeben?«


  Er schloss die Augen und ich sah, wie ihm die Tränen über die Wangen rollten.


  »Kevin, du weißt ganz genau, dass ich Justin niemals aufgeben würde. Warum machst du das?«


  »Weil ich dich liebe, Baby«, sagte ich. »Und weil ich diese Jungs liebe. Genauso wie du. Ich weiß, dass wir es bei Sean nicht geschafft haben, aber sieh dir all die anderen an, mit denen wir Erfolg hatten. Großer Gott, sieh dir Justin an! Denk an Seth. Oder Alex, David, Brian ... Wir können nicht einfach aufhören. Ich kann nicht einfach aufhören.«


  Eine ganze Zeit lang schwieg er.


  »Denk an Jeff«, murmelte er irgendwann. »Oder Chuck ... Ken...«


  »Ich weiß.«


  Er schwieg erneut für eine Weile.


  »Du hast recht, Baby«, seufzte er. »Wir können nicht einfach aufhören. Wissen die Jungs schon Bescheid?«


  »Noch nicht.«


  »Lass uns alle nach Hause holen. Wir können es ihnen nur sagen, wenn sie alle im Wohnzimmer versammelt sind.«


  Rick zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  »Alex, hier ist Rick. Wir wollen, dass ihr alle um 12:30 Uhr zuhause seid. Halte bitte irgendwo an und hol etwas zu essen, okay? Genug für alle.«


  »Klar, mache ich«, hörte ich Alex sagen. »Was zum Teufel ist passiert?«


  »Das erzählen wir euch dann«, sagte Rick. »Sorge einfach dafür, dass alle dann zuhause sind.«


  »Okay«, sagte Alex. »Rick, ich hoffe, es ist hat nichts mit einem Baby in New Orleans zu tun, denn wenn...«


  »Rob geht es gut«, unterbrach Rick ihn. »Mach bitte einfach, worum ich dich gebeten habe.«


  »Ja, Sir«, sagte Alex. »Bis dann.«


  Sein nächster Anruf ging an Jeff und er bat auch sie, um 12:30 Uhr bei uns zu sein. Nachdem auch dieser Anruf erledigt war, fuhren wir nach Hause.


  Jeder war pünktlich und wir versammelten uns im Wohnzimmer. Es sah aus, als hätte Alex ein Fast-Food-Restaurant überfallen. Überall standen Pappbehälter mit Hühnchen, Reis und anderem Kram.


  »Was zum Teufel geht hier vor sich«, wollte Alex wissen. »Warum machen wir das hier?«


  »Nehmt euch etwas zu essen«, sagte Rick. »Wir sagen es euch, wenn ihr alle sitzt.«


  »Habt ihr im Lotto gewonnen?«, fragte Justin.


  »Schön wär‘s«, sagte Rick.


  »Hey, Rick. Ich kann dir einen heißen Tipp geben: Um im Lotto zu gewinnen, muss man spielen.«


  »Spielst du denn?«


  »Scheiße, nein, aber ich weiß, dass ich spielen muss, um gewinnen zu können.«


  »Jus, nimm dir einfach etwas zu essen, setz dich und halt die Klappe, okay?«


  »Ja, Sir«, sagte Justin ernst. »Ich schätze, das ist kein guter Zeitpunkt für Witze.«


  »Da hast du recht.«


  Nachdem alle einen Platz gefunden hatten, ergriff Rick erneut das Wort.


  »Jungs, ich weiß, dass wir das normalerweise nicht tun, aber ich möchte, dass wir uns alle die Hände reichen. Ich möchte, dass wir zusammen an all die Jungs und Männer denken, die hier bei uns gewohnt haben. David, Alex, Justin und Brian, ihr seid am längsten hier. Ihr habt eine Menge Leute kommen und gehen sehen. Ihr wart großartig, wie ihr jeden Einzelnen, der hierhergekommen ist, aufgenommen und akzeptiert habt. Dafür möchte ich euch danken.«


  »Es geht um Sean, nicht wahr?«, fragte Alex.


  »Ja«, sagte Rick und seufzte. »Er ist tot.«
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